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16. Jahrh. aber die Formen der ausgebildeten nordischen Renais¬
sance vertreten. Dabin geboren das nur tbeilweise erhaltene
Scblösscben Bensen unweit Bodenbacb; das Scbloss zu Wit-
tingau; der grösste Tbeil des Schlosses Krumau, diese beiden
mit eleganten Säulenarkaden im Hofe; das als sehr bemerkens-
wertb bezeichnete Schloss Schwarz-Kosteletz von 1570, unweit
der Station Böhmischbrod.Sodann die Schlösser zu Wittingau,
zu Neuhaus und zu Friedland; das der spätesten Zeit ange¬
hörende Schloss Blatna (1612); endlich das Schloss zu Bischof-
Teinitz an der bairischen Gränze; Schloss Smetschna und der
Thurm des Schlosses Kost. Vom Waldsteinschlossin Gitschin
ist nur ein Theil erhalten; in Mähren dagegen bietet das Schloss
zu Nikolsburg eine bedeutendeAnlage der späteren Zeit.

In einigen Theilen des Landes, namentlich im Nordosten,
kommt der im ganzen slavischen Gebiet einheimische Holzbau
vielfach zur Verwendungund erhält manchmal künstlerische Ge¬
stalt. Es ist Blockwandbau, wie ihn z. B. das Eathhaus in Se-
mil in origineller Behandlung zeigt. Eine Laube auf hölzernen
Säulen ist vorgebaut; die Spitze des Giebels krönt ein Glocken-
thürmchen. Wie lange dieser naturwüchsige Stil hier geherrscht
hat, erkennt man an einigen Häusern in Hohenelbe, welche
erst um 1730 entstanden sind. 1) Sie zeigen die Elemente der
Holzconstruction auf kräftig originelle Weise in die Formen der
Spätrenaissance übersetzt.

XIII. Kapitel.

Die nordöstlichen Binnenländer.

Früher als irgend eine andere Provinz Deutschlandshat
Schlesien die Renaissance aufgenommenund in monumentalen
Werken angewendet. 2) Das erste Auftauchen der neuen Formen
bemerken wir hier an einem Grabmal der Elisabethkirche zu
Breslau, das bald nach 1488 entstanden sein muss. Es ist, so
weit wir wissen, das früheste Datum eines Renaissancewerkes im
ganzen Norden. Als sodann Bischof Johannes Thurso die alte

!) Mitth. der Centr. Comm. 1870. p. LXII mit Abb. — 2) Schätzbare
Notizen in der fleissigenArbeit von A. Schultz, Schlesiens Kunstleben
im 15. bis 18. Jahrh. Breslau 1872. 4. Mit Abbild.
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Burg Kallenstein, zwischen Neisse und Glatz, abtragen und das
neue Schloss Johannisberg errichten Hess, 1) brachte er 1509
bei Vollendung des Baues sein Wappen an, das mit den beglei¬
tenden Sirenen, den aus gothischem Laubwerk und ionischen
Kapitalen seltsam gemischten Säulen, den als Bögen verwendeten
Delphinen eine wenn auch noch phantastisch confuse Renaissance
zeigt. 2) (Fig. 178.) Dagegen tritt der neue Stil mit grosser
Sicherheit und Opulenz schon 1517 am Portal zur Sakristei im
Dom zu Breslau auf. Gemischt mit gothischenElementen findet
man ihn 1527 am Kapitelhause daselbst. Um diese Zeit scheint
hier der Sieg der neuen Kunstweise entschieden. Nicht bloss
von geistlichen Bauherren, auch
in bürgerlichen Kreisen, die ander¬
wärts so lange widerstandenund
so zähe am Ueberlieferten fest¬
hielten, wird, wenn auch bis¬
weilen noch mit Beminiscenzen
an die heimische Kunst des
Mittelalters, die Renaissance
energisch aufgenommen. Wir be¬
gegnen ihr 1521, mit spätgothi-
schen Elementen versetzt, am
Stadthause zu Breslau; 1528 an
dem prächtigen Portal im Erd-
geschoss des Rathhauses; endlich
in demselben Jahre bereits an
einem mächtigen Bürgerhause
„zur Krone" auf dem Ringe.
Solch frühes, einmüthiges Hin¬
geben an den neuen Stil finden wir nirgend sonstwo in Deutsch¬
land. Suchen wir den Grund dieser Erscheinung zu erkennen.

Wir haben es mit einem Gränzlande zu thun, wo seit dem
12. Jahrhundert durch deutsche Ansiedler inmitten slavischer
Bevölkerungen deutsche Sitte und Bildung verbreitet worden war. 3)

') Nie. Pol, Jahrb. der Stadt Breslau, herausgeg. v. BüschiDg (Breslau
1813. 4.). II, 185. — 2) Die Abb. nach einer Photographie, die ich der
Güte des um die Schlesische Kunstgeschichte hochverdienten Herrn Dr.
Luchs verdanke. Die Inschrift ist nicht minder bezeichnend: „JohannesV
episcopus Vratisl. hanc arcem divo Johanni Bapt. sacravit et erexit." —
3) Ueber das Geschichtl.vgl. bes. Sommersberg, Scriptt. rer. Silesiac. und
Stenzel's Samml. unter dems. Titel; Stenzel's und Tzschoppe's Urkunden-
sanimlung-,Menzel, Gesch. Schlesiens; Stenzel, Gesch. von Schlesien u. a. m.

Fig. 178. Wappen am Schloss
Johannisberg.
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Allein zwischen den beiden mächtigen Königreichen Polen und
Böhmen gelegen, wurde Schlesien, das mit dem deutschen Reiche
nicht "in politischer Verbindung stand, lange Zeit zum Spielball
und Zankapfel seiner Nachbarn, bis es sich unter die Oberhoheit
der Krone Böhmen stellte und durch Karl IV dauernd mit die¬
sem Lande vereinigt wurde. Das 15. Jahrh. brach unheilvoll
über Schlesien herein; durch die verheerenden Züge der Hussiten-
schaaren, durch die Kämpfe gegen Georg Podiebrad wurde das
Land zerrüttet und verwüstet. 'Erst durch den Schutz des mäch¬
tigen Matthias Corvinus (1469) kehrte Kuhe und Frieden zurück.
Handel und Verkehr hob sich und dehnte sich nach allen Seiten
aus; mit dem Anbruch des 16. Jahrhunderts gehörte Schlesien
zu den blühendsten und wohlhabendstenProvinzen Deutschlands,

Besonders war es die glückliche Lage Breslau's, welche die
ausgedehntesten kaufmännischen Unternehmungen begünstigte.
Weniger durch eigenen Gewerbfleissals durch den lebhaft und
mit umsichtigerKühnheit betriebenen Handel that die schon da¬
mals mächtige Stadt sich hervor. Auf der Gränze zwischen Süd-
und Norddeutschland gelegen, zugleich gegen den slavischen Osten
als äusserster Punkt germanischer Kultur vorgeschoben,wurde
sie ein wichtiges Emporium für den Verkehr zwischen Osten und
Westen, Süden und Norden. Nicht bloss Augsburger und Nürn¬
berger, selbst Venezianer Häuser hatten ihre Niederlassungen in
Breslau; umgekehrt gründen die Breslauer ihre Filialen in den
Städten Süddeutschlands, Flanderns und Italiens. Der Verkehr
erstreckte sich bis Venedig im Süden, bis Brabant und England
im Nordwesten,ostwärts bis Preussen und Russland, Ungarn und
die Walachei. Ja über Polen suchten die muthigen Kaufleutc
den Weg bis in den fernsten Osten, ohne sich durch barbarische
Gesetze abschrecken zu lassen, wie jenes in der polnischen Stadt
Plotzko, welches den Breslauer Bürger Hans Rindfleisch, der in
der Herberge dort von seinem Wirthe bestohlen worden war,
zwang den Dieb selbst an den Galgen zu hängen, wenn er nicht
von ihm aufgeknüpft werden wollte.*) Eingeführt wurden nament¬
lich niederländische und englische Tuche, Gewürze, Salz und Wein,
Häringe, Aale und Lachse; die Ausfuhr erstreckte sich auf Wolle,
Eisen, Steine, Getreide, Wein und Bier. Obwohl 1506 schon ge¬
klagt ward, der Handel mit Polen und Russland habe sich nach
Posen hingezogen, kann man im Gedeihen der Stadt keine Ab¬
nahme bemerken. Vielmehr steht die Macht der schlesischen
Städte auf ihrem Höhepunkt,und wo etwa adlige Schnapphähne

') Klose, Breslau in Stenzel, seriptt. III, 59.
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den Verkehr zu stören wagen, macht man mit ihnen kurzen
Prozess, wie mit dem berüchtigten Schwarzen Christoph von Eey-
sewitz, der 1513 zu Liegnitz an den Galgen gehenkt wurde.

Aber es bleibt nicht bloss bei solchem kräftigen Verfolgen
materieller Interessen. Der schlesische Volksstamm, als äusser-
ster Vorposten gegen den kulturlosen slavischen Osten gestellt,
wahrt mit hoher geistiger Regsamkeit sein Vorrecht, an den
Gränzmarkendeutsche Sitte und Bildung auszubreiten. Breslau
versucht 1505 wiederholt, jedoch vergebens, vom päpstlichen
Stuhl die Erlaubniss zur Gründung einer Universität zu erlangen.
Dasselbe ist bei Liegnitz der Fall. Luthers Lehre wird im gan¬
zen Lande schnell und freudig aufgenommen, die Reformation
gelangt ohne Kampf, fast ohne Widerspruch zur Durchführung.
Nicht bloss die Fürstengeschlechter des Landes neigen sich ihr
zu, auch die Städte wetteifern in ihrer Förderung. In Breslau
führt Johann Hess aus Nürnberg, der 1522 als Pfarrer an die
Magdalenenkircheberufen wird, schon 1525 die neue Lehre voll¬
ständig durch. Zwar bleiben der Bischof sammt dem Domkapitel,
den Stiftern und Klöstern der alten Kirche treu; aber fast das
ganze Land wendet sich von ihr ab. Damit geht ein frisches
Aufblühen der WissenschaftenHand in Hand. Gelehrte Schulen
werden in Breslau, Brieg und Goldberg gestiftet; namentlich die
letztere erlangt unter Valentin von Trotzendorf weitverbreiteten
Ruf, so dass nicht bloss aus Deutschland, Böhmen und Polen,
sondern selbst aus Ungarn, Litthauen und Siebenbürgen Schaaren
von Lernbegierigen,namentlich aus dem Adel, ihr zuströmen.
Thomas von Bhediger bringt auf langjährigen Beisen einen Schatz
von Handschriften,Büchern und Kunstsachen zusammen, die er
1575 seiner Vaterstadt Breslau vermacht und damit den Grund
zur Elisabethbibliothek legt. Erst mit Kaiser Rudolph II beginnt,
wie in den übrigen österreichischen Provinzen, auch in Schlesien
die Verfolgung und Unterdrückung des Protestantismus. Die
Jesuiten vollführen auch hier ihr Werk der Geisterknechtung, und
für Schlesien hebt jene unselige Epoche an, welche erst mit der
preussischen Besitzergreifung ein Ende nimmt. Dennoch lässt
sich der elastische Geist dieses begabten Volksstammes nicht
ganz unterdrücken, und die Erneuerung der deutschen Poesie
findet hier ihren Ausgangspunkt.

Kein Wunder, dass unter solchen Verhältnissen die Kunst
der Renaissance rasche Aufnahme fand. Wieder "bestätigt sich
die Wahrnehmung,dass die der geistigen Bewegung der Befor¬
mation zugethanen Volksstämme Deutschlands auch für die Er¬
neuerung der Kunst das Meiste gewirkt haben. Noch ein Umstand
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— und zwar ein negativer — kam diesem Streben zu Statten.
In Städten, wo wie in Nürnberg eine mächtig ausgebreitete und
tief gewurzelte Kunst seit Jahrhunderten blühte, haftete die Mehr¬
zahl der Meister so fest an den Traditionen des Mittelalters, dass
sie nur schwer und langsam (mit Ausnahme etwa eines Peter
Vischer und Dürer) sich einer völlig neuen Kunst zuwandten.
Anders in Schlesien. Hier hat zwar das ganze Mittelalter zahl¬
reiche Werke der Kirchenbaukunsthervorgebracht und dieselben
mit bildnerischem Schmuck aller Art ausgestattet; aber kein Werk
ersten Ranges und höchster künstlerischer Bedeutung, keine wahr¬
haft originale Leistung ist darunter anzutreffen. Die einzige
eminent grossartige Schöpfung jener Zeit ist hier — bedeutsam
genug — ein Profanbau: das mächtige Breslauer Rathhaus. Wir
linden sogar, dass wo man etwas Ausgezeichnetes verlangte, aus¬
wärtige Künstler herbeigezogen wurden. So fertigte Peter Vischer
1496 das Grabmal Bischof Johanns IV, das man noch jetzt im
Dom sieht. Ein anderer Nürnberger Meister Hans Pleydenwurff
muss eine Tafel für den Hochaltar der Elisabethkirche machen.')
Ein andres Mal beruft man einen Meister Benedict, Maurer zu
Krakau, weil es „grosse Nothbaue" zu Breslau gebe. 2) Dieser
Benedict kommt in der That 1518 als Stadtbaumeister vor. 3)
Dagegen wird ein Breslauer Künstler Jost Tauchen vom Erzbischof
Johann von Gnesen beauftragt, ihm sein Grabdenkmal mit eher¬
nem Bildniss auszuführen. 4) Genug: wenn auch Schlesien sich
lebhaft am künstlerischen Schaffen der Zeit betheiligte, so befin¬
den wir uns hier doch nicht in einem der Mittelpunkte,sondern
an der äussersten Peripherie deutscher Kunst; desshalb mochte
um so leichter ein fremder Stil sich Eingang verschaffen,zumal
der Sinn des Volkes hier durch angeborne geistige Regsamkeit
und durch den freien Weltblick, welchen der Handel gewährte,
allem Neuen offen stand. Dazu kam die Verbindung mit Oester¬
reich, wo wir ebenfalls eine frühzeitige Aufnahme der Renaissance
fanden.

Aber mehr als in den übrigen österreichischenLändern be¬
mächtigte man sich hier mit eigener schöpferischerKraft der
neuen Formen. Schlesien gehört noch jetzt zu den wichtigsten
und reichsten Gebieten deutscher Renaissance. Die hohe Geist¬
lichkeit und das Bürgerthum der Städte, die zahlreichen Fürsten¬
geschlechter und der begüterte Adel wetteifern in glänzenden
Werken des neuen Stiles. Da derselbe so früh aufgenommen

') Stenzel, Scriptt. III, 133. — 2) Ebenda III, 185. — 3) A. Schultz,
a. a. 0. S. 19, Anm. - ") Ebenda III, 133.
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wird, so hat er gut ein Jahrhundert hindurch Zeit sich zu ent¬
falten. Wir finden ihn denn auch in allen Schattirungen von
den ersten noch unklaren Versuchen, den einzelnen direkt
italienischen Arbeiten, der durch diese herbeigeführten selbstän¬
digen Ausbildung bis zu den späten schon stark barocken Formen.
Wir finden eine Anzahl von Prachtwerken in Portalen und Epi¬
taphien von ausgesuchter Schönheit, welche die Anmuth der
Friihrenaissance spiegeln. Dann haben wir Schlösser, welche
nicht bloss durch einzelne Prunkstücke (Liegnitz), sondern durch
grossartige Anordnung und edle Ausbildung, sei es im Geist
italienischer Kunst (Brieg),' sei es in charaktervollernordischer
Umgestaltung (Oels) hervorragen. Daneben feiert das Bürger¬
thum nicht und bietet in der Entfaltung einer ächt deutschen
Renaissance an zahlreichen Privathäusern in Breslau, Brieg, Lieg-
nitz, Neisse Musterwerkedieses Stiles. Besonders die allmählich
zu immer grösserer Sicherheit fortschreitendeGestaltung der Gie-
belfacade lässt sich durch eine Keihe von Beispielen darlegen.
Nur der Erker hat in Schlesien so gut wie gar keine Verwen¬
dung im Privatbau gefunden. Endlich fehlt es auch nicht an
Rathhäusern, die durch wirksame Gruppirung und kräftige Glie¬
derung den mittelalterlichen an malerischem Reiz kaum nachstehen.
Als Material wird überall der Haustein verwendet und von dem
gothischen Backsteinbaumit um so grösserer Berechtigung abge¬
standen, als derselbe in Schlesien fast ausnahmslos über eine
ziemlich derbe und selbst rohe Form nicht hinausgekommen war.
Wo die Flächen, wie dies hier häufig geschieht, verputzt werden,
da hat man stets malerischen Schmuck in vollfarbigen Fresken
oder wenigstens in Sgraffito zu Hülfe genommen. In wie fern
italienische Künstler direkt bei Einführung der Renaissance be¬
theiligt sind, wird später zu erörtern sein.

Breslau.

Die Hauptstadt Schlesiens nimmt unter den monumentalen
Vororten Deutschlands eine weit bedeutendere Stelle ein als man
gemeinhin weiss. Schon die Gesammtanlage der Stadt hat einen
so grossartigen Zug, wie wenige von unseren mittelalterlichen
Städten ihn zeigen. Die imposante Gestalt des „Ringes" mit dem
herrlichen Rathhause, die klare, übersichtliche Anordnung der
wichtigsten Strassen findet in Deutschland nur etwa in Danzig
und Nürnberg ihres Gleichen. Dies wahrhaft grossstädtische Ge¬
präge verdankt Breslau, das schon um das Jahr 1000 als an-
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sehnliche Stadt erwähnt wird, Karl dem IV, der nach den ver¬
heerenden Feuersbrünsten von 1342 und 1344 sie neu aufführte.
Wie in der Folge die Stadt sich durch rege Handelstätigkeitzu
Macht und Blüthe aufschwang, ist oben schon erwähnt worden.
Mit zunehmendem Reichthum stieg den Bürgern die Lust, durch
künstlerische Werke ihre Stadt zu schmücken. Nicht wenig trug
zur Förderung dieses Strebens der Wetteifer mit der Geistlichkeit
bei, die im Domkapitel sowie in mehreren Stiftern und Klöstern
ihren Sitz hatte. Ausser Köln hat wohl keine Stadt in Deutsch¬
land noch jetzt solche Zahl mittelalterlicherKirchen und Kunst¬
werke aufzuweisen wie Breslau. Nur dass hier das Meiste den
späteren Epochen des Mittelalters angehört und fast ausschliess¬
lich die jüngeren Entwicklungen des gothischen Stiles und der
begleitenden bildenden Künste vertritt, und dass an Werken
höchsten künstlerischen Ranges hier kaum Etwas zu finden ist.

In die neue Zeit tritt die auf dem Gipfel ihrer Macht stehende
Stadt mit dem vollen Bewusstseinund dem regsten Antheil an
der geistigen Wiedergeburt des Lebens. Wie sie die Reformation
schnell aufnahm und entschieden durchführte,wie sie selbst eine
Universität zu gründen bemüht war, haben wir schon erzählt.
Ein nicht Geringerer als Melanchthon giebt ihr das ehrendste
Zeugniss. „Keine deutsche Nation, sagt er in einem Briefe an
Herzog Heinrich von Liegnitz, hat mehr gelehrte Männer in der
gesammten Philosophie; die Stadt Breslau hat nicht nur fleissige
Künstler und geistreiche Bürger, sondern auch einen Senat, der
Künste und Wissenschaften freigebig unterstützt. In keinem
Theile Deutschlands beschäftigen sich so viele aus dem gemeinen
Volke mit den Wissenschaften." Dagegen will es nicht schwer
wiegen, wenn Joseph Scaliger in einer etwas wunderliehen
Aeusserung sagt: „Die Schlesier sind Barbaren,; sie wohnen am
Ende der Christenheit. Welcher von ihnen nicht Barbar ist,
der ist gemeiniglich ein sehr guter Kopf. Sie sind nahe an
Slavonien und haben beinahe dieselbe Sprache." 1)

Der Bestand der literarischen und künstlerischenDenkmäler
bestätigt Melanchthon'sAuffassung. Ein reger Wetteifer macht
sich mit dem Beginn des 16. Jahrhunderts im monumentalen
Schaffen geltend. Bischof Johann IV (f 1506) erbaut an Stelle
des früher aus Lehm errichteten Bischofshofeseinen steinernen
Palast „mit zwei weiten Sälen, einer grossen Stube, mit feinem
Malwerk, geziert mit den Bildnissen der Könige von Böhmen

') Beide Stellen citirt in Menzel's Gesch. Schlesiens, p. 337.
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und der Bischöfe von Breslau, dazu eine herrliche Bibliothek." 1)
In der Bürgerschaft bemerkt man zunächst eine steigende Für¬
sorge für Reinlichkeit der Strassen und Plätze; 1513 befiehlt eine
Verordnung, 2) dass Jeder den Dünger vor seiner Thür ausführen;
dass Niemand fortan Kehricht oder andern Unrath auf den Bing,
den Salzmarkt, den Neumarkt und die Gassen schütten; dass
Keiner die Schweine auf dem Ring oder den Strassen herum¬
laufen lasse, „vornehmlichan den Tagen, da man mit dem heil.
Leichnam umgehet oder die Kreuze herumträgt." Eine gleich¬
zeitige Aufzeichnung zählt auf dem Ring sechzig Häuser,, einige
bemalt, sämmtlich drei, vier, auch fünf Gaden (Stockwerke) hoch.
Auch die Vorderseite des Rathhauses hat Gemälde; die Stadt
besitzt im Ganzen vierzig Kirchen und elf Klöster, die Stadt¬
mauer ist mit fünfzig Thürmen besetzt. 3) Breslau hat damals,
namentlich am Ring und den Hauptstrassen, einen gewiss noch
imposanteren Eindruck gemacht als jetzt.

Von dem lebendigen Kunstsinn und der Empfänglichkeit,
welche die Stadt auszeichneten, giebt noch jetzt die merkwürdig-
frühe Aufnahme der Renaissance unverkennbares Zeugniss. Wäh¬
rend in dem hoch entwickelten Nürnberg ein Meister wie Peter
Vischel1 noch 1496 (an dem Grabmal im Dom) den Formen der
Gothik treu bleibt, hat ein allem Anscheine nach in Breslau hei¬
mischer Künstler schon 1488 oder doch nicht viel später 4) ein
Werk im Renaissancestil, so gut er ihn verstand, ausgeführt.
Es ist das schon erwähnte Grabmal des 1488 verstorbenen Peter
Jenkwitz und seiner 1483 ihm vorausgegangenen Ehefrau, wel¬
ches man aussen an der Elisabethkirche, und zwar an der
östlichen Ecke der Nordseite sieht. 5) Die anspruchslose aus
Sandstein gearbeitete Tafel enthält die Reliefdarstellung des Ge¬
kreuzigten mit Maria und Johannes, darunter vier Wappen, das
Ganze eingefasst von Renaissancepilastern,deren monoton wieder¬
holtes Laubwerk in der Füllung des Schaftes noch das schlaffe

') Nie. Pol, Jahrbücher der Stadt Breslau. II, 186. — 2) Klose bei
Stenzel, scriptt. III, 214. — 3) Ebenda III, 248. — 4) So auffallend dies
frühe Datum ist, so liegt doch kein Grund vor, es anzuzweifeln. Wenn,
wie es doch wahrscheinlich, der Sohn des Verstorbenen das Grabmal er¬
richten liess, so darf man wohl daran erinnern, dass derselbe von 1499
bis 1503 das kanonische Eecht in Kom studirte (Klose, Breslau, pag. 386)
wo er wohl die Renaissance kennen lernen konnte. Selbst wenn er erst
nach seiner Heimkehr das Denkmal hätte ausführen lassen, wäre es immer
noch das früheste im Norden. Doch ist dies anzunehmen nicht einmal
nüthig. — 5) Vgl. Dr. Luchs, die Denkmäler der St. Elisabeth-Kirche zu
Breslau. Nr. 370. Bei A. Schultz a. a. 0. liest man Seite 14 durch einen
Druckfehler 1438, während auf Seite 6 die richtige Jahrzahl steht.
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Lappenblatt gothischer Farren zeigt. Dasselbe Laub bekleidet
die Kapitale, welche "keiner ausgeprägten Renaissance-Ordnung
angehören. Es ist also offenbar ein heimischer Bildhauer, der
den neuen Stil nur von ungefähr aus Zeichnungen oder Holz¬
schnitten kennen mochte. Ebenso vereinzelt tritt ein Renaissance¬
motiv, aber mehr ein bildnerisches als architektonisches,an einem
andren Denkmal derselben Kirche auf: dem an der Südseite be¬
findlichen Epitaph des Hans Scholtz, f 1505. 1) Das recht gute
Relief der Verkündigungsowie die gothische Einfassung verrathen
einen Künstler, der in den Geleisen der heimischen Tradition
wandelt: aber die beiden Engelknaben in dem Schweifbogen
schmecken nach Einflüssen der Renaissance. Das nächste Datum,
das uns begegnet, ist das oben mitgetheilte Wappen aus Johannis¬
berg von 1509: auch hier noch ein Gemisch beider Stile, aber
doch ein viel stärkeres Anklingen der neuen Kunstweise.

Aus dem folgenden Jahr 1510 datirt ein grosses treffliches
Epitaph an der Südseite der Magdalenenkirche, welches
Christus am Kreuz mit Maria und Johannes, S. Andreas und
Barbara, darunter eine zahlreiche Familie knieend darstellt. Die
Einfassung wird durch kandelaberartige Säulchen gebildet, welche
noch unsicher die Sprache der Renaissance zu reden versuchen.
Auch die beiden Engelputti in den Bogenzwickelngehören der
neuen Auffassung an. Ebenso unklar und spielend ist der italie¬
nische Stil mit gothischem Laubwerk gemischt an dem kolossalen
Zinnkrug von 1511 im Alterthums-Museum, welcher sammt
dem älteren gothischen, von A. Schultz veröffentlichten,zu den
grössten Prachtstücken dieser Art zählt. Dies interessante Werk
beweist, dass auch das Kunstgewerbe, gegen seine sonstige Ge¬
wohnheit des zähen Haftens am Ueberlieferten, merkwürdig früh
hier die neue Richtung einzuschlagenversuchte.

Alle diese Werke sind sichtlich Schöpfungen deutscher, wahr¬
scheinlich in Breslau ansässiger Künstler. Die Einführung der
Renaissance in Schlesien ist also einheimischen Meistern zu ver¬
danken. Aber so unklar tastend, so schwankend und gemischt
der Stil hier auftrat, vermochte er unmöglich die Herrschaft zu
erobern. Dazu gehörten vollendetere, aus tieferer Kenntniss der
neuen Bauweise hervorgegangene Leistungen. Eine solche tritt
uns hier zuerst in dem Portal entgegen, welches aus dem süd¬
lichen Chorumgang des Domes in die Sakristei führt und die
Jahreszahl 1517 trägt. Nach dem Muster oberitalienischer Por-

') Dr. Luchs, a. a. 0. Nr. 339.
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tale der Frührenaissance bilden ornamentirte Pilaster, die ein
reich geschmücktes Gebälk tragen, die Einfassung, während ein
Halbkreisfeld mit der Eeliefdarstellung der Enthauptung Johannes
des Täufers das Ganze abschliesst. Die volle dekorative Pracht
italienischer Frührenaissance, ursprünglich durch ßemalung noch
gesteigert, ist hier entfaltet; auch lässt das Kelief des Bogenfeldes
in seiner freien lebensvollenBehandlung, in der kühn bewegten
Stellung des Henkers, der Verkürzung des Leichnams vielleicht
auf einen Italiener schliessen, obwohl die weibliche Gestalt in
Gesichtszügen,Tracht, Kopfhaube eher auf einen Deutschen deutet.
Auch der seltsam geformte Eierstab des Frieses, die wenig ver¬
standene Behandlung des korinthischen Kapitals, selbst das Laub¬
werk der Pilasterfüllungen, das Alles will mir mehr deutsch als
italienisch erscheinen. Es ist daher recht wohl möglich, dass
wir es mit einem heimischen Künstler zu thun haben, der in
Oberitalien seine Schule gemacht.

Gleich vom folgenden Jahre 1518 datirt das schöne Bronze-
Epitaph der Margarethe Irmisch an der Nordseite der Magda-
lenenkirche: Christi Begegnung mit Maria im Beisein der
Apostel, unten die Familie der Verstorbenen, eine lebensvolle
meisterliche Arbeit, von schlichtem Renaissancebogenumrahmt,
der durch Kymatienblätter und Zahnschnitte elegant gegliedert
ist. Auch die schöne Blumenguirlande gehört zu den ächten
Merkmalen der Renaissance. Aber auch diese Arbeit weist, und
zwar noch bestimmter, auf deutsche Hand.

Während hier kein Nachklang mehr an den gothischen Stil
zu finden ist, treten solche Reminiscenzen noch einmal an den
Arbeiten auf, welche 1521 am Leinwandhaus, (jetzt am Stadt¬
haus) ausgeführt wurden. Den wichtigsten Rest derselben sieht
man in. der Elisabethstrasse an dem Portal, das mit dem darüber
angeordneten Fenster eine ebenso originelle als reizvolle Compo-
sition ausmacht. Die feinen Rahmenpilaster mit eingelassenen
Schilden, die Säulchen mit den frei korinthisirendenKapitalen,
die Gesimse und die Consolen erinnern an Venezianische Muster;
aber das Eichengeäst, welches über den Consolen sich zum Bo¬
gen verschlingt, ist ein Rückfall in spätgothischen Naturalismus.
Das wäre einem Italiener nicht begegnet; also haben wir hier
wohl mit Sicherheit einen heimischen Meister zu vermuthen. Die
übrigen Reste dieses Baues verstecken sich im Kaffgesimse der
Fenster an der südlichen und westlichen Seite des in moderner
Berliner Gothik ausgeführten Neubaues. Es sind Relieffriese voll
köstlichen Humors, überwiegendnoch den burlesken Spässen des
Mittelalters angehörend, dazu Genrescenenin frischem Naturalis-



654 III. Buch. Renaissance in Deutschland.

mus; auf Anschauungen der Renaissance deutet aber auch liier
der allerliebste Fries jnit tanzenden Kindern.

Das nächste Werk fällt volle sechs Jahre später: es ist das
Kapitelhaus beim Dom, an welchem man das Datum 1527
liest. In die Backsteinfagade wurde damals ein Sandsteinportal
in Renaissanceformen eingesetzt; rechtwinklig geschlossen, der
Rahmen mit Eierstab, das deckende Gesims in reicher Weise
mit Zahnschnitt, Eierstab und Kymation belebt, dies Alles aber
in derber, wenig verstandener Weise. Völlig mittelalterlich ist
die Art, wie der äussere Stab des Portalrahmens sich an den
Ecken durchschneidet; ein Motiv, das sich an den übrigen Oeff-
nungen, namentlich den schrägen Fenstern des Treppenhauses
wiederholt. Das kleine innere Portal hat ebenfalls einen Eier¬
stab als Einfassung und ist mit Zahnschnittgesimse und Kymation
bekrönt; die Spindel der Wendeltreppe hat aber einen schräg
gerieften gothischen Fuss. So mischen sich auch hier wieder die
Renaissanceformen mit den Elementen mittelalterlicher Kunst: ein
Beweis, dass wir es mit der Arbeit einheimischer Werkleute zu
thun haben. Von allen diesen bis jetzt erwähnten Schöpfungen
kann also höchstens die Sakristeithür im Dom als Leistung eines
Italieners bezeichnet werden; denn sie ist das einzige Werk, an
welchem keine Spur gothischer Kunstweise sich findet. Bei der
steten Verbindung der Geistlichkeit mit Italien Hesse sich die
Verwendung eines fremden Meisters hier am ersten erklären.

Nun folgt das mächtige Eckhaus am Ring No. 29 „zur
Krone." A. Schultz 1) will auf einer alten Zeichnung desselben
die Jahrzahl 1523 gelesen haben; es nimmt mich Wunder, dass
er das deutlich auf einem Täfelchen am Pilaster des Portals an¬
gebrachte Datum 1528 nicht gesehen hat. Beide Fagaden sind
schlicht, ohne Gliederung, mit Stuck überzogen, auf welchem ge¬
wiss ursprünglich Malereien oder Sgraffiten waren. Die Fenster,
einzeln, zu zweien oder zu dreien gruppirt, haben antikisirende
Rahmen und Deckgesimse. Am auffallendsten sind die bogen¬
förmig gezackten Zinnen, welche das flache Terrassendach ein¬
fassen und der Fa§ade ein italienisches Gepräge verleihen. In
der Ohlauerstrasse hat später eine Verlängerung des Hauses statt¬
gefunden, die sich schon durch verminderte Höhe und einen
Wechsel in Behandlung der Fenster kund giebt. Die prachtvolle
grosse Marmorinschrift enthält das Jahr 1544 und fügt den Spruch
hinzu QVAEVIS TERRA PATRIA, was wohl eher auf einen frem¬
den Besitzer als auf einen auswärtigen Baumeister deuten dürfte.

') In der fleissigen, oben mehrfach erwähnten Monographie, S. 13'
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Indess mögen die Zinnen und das flache Dach als Anzeichen
italienischer Kunst aufgefasst werden; damit stimmt das einzige
Prunkstück der Facade, das reich mit Ornamenten bedeckte Portal,
das mit seinen dekorirten Pilastern, den Delphinen in den Bogen¬
zwickeln, dem Eierstab und Zahnschnittfries, kurz mit seiner
ganzen Anordnung und Ausschmückung der Renaissance ange¬
hört. Aber die schwerfälligausgebauchten korinthischen Kapitale
zeugen nicht von italienischer Feinheit; noch mehr deutet die
Inschrift „Das Haus steht in Gotes Handt, zur gülden Krone ist
es genant" auf deutsche Arbeit. Ebenso scheint das Steinmetz¬
zeichen 1) einen deutschen Meister zu verrathen. Dies Urtheil
findet weitere Bekräftigung im Innern. Zwar der Flur, jetzt
flachgedcckt,verräth in seiner Dekoration eine spätere Umge¬
staltung; aber der auf den Hof mündende Thorbogen ist mit sei¬
ner einfachen Behandlung dem vorderen Portal gleichzeitig.Der
Hof selbst, lang und schmal, ist an der einen Langseite in drei
Geschossen mit Galerieen eingefasst, welche auf stark vorge-
kragten Consolen mittelst Flachbögen aufsetzen. An der Keller-
thür verräth sich nun wieder der deutsche Meister, welcher von
den Traditionen des Mittelalters noch nicht ablassen kann: die
Einfassung wird durch gekreuzte Stäbe in spätgothischer Art ge¬
bildet, obwohl das Deckgesims die Formen der Renaissance
zeigt. Völlig gothisch mit reich durchschneidendem Stab werk ist
aber die Umrahmung des Pförtchens, welches im ersten Stock
auf die Galerie mündet. Dass italienische Künstler noch 1528
an mittelalterlichen Formen festgehalten hätten, ist undenkbar;
daher werden wir auch für diesen Bau einen deutschen Meister
annehmen müssen.
, Das Märchen vom Uebertragen der Renaissance durch italie¬

nische Künstler ist also hier ebenso hinfällig wie es sich in
Frankreich als unbegründet erwiesen hat. Damit fallen auch
die Vermuthungen zusammen, welche A. Schultz 2) über den Ver¬
lauf der Renaissancebewegung in Deutschland aufstellt. Nur aus
dem Ueberblick über das ganze Material, das uns jetzt zu Gebote
steht, lässt sich diese Frage beantworten. Demnach sind wohl
einzelne Bauwerke im Norden von Italienern ausgeführt worden:
so in Wiener-Neustadt, in Krakau, Prag, Landshut. Für Schle¬
sien werden wir in Brieg ein Denkmal italienischer Kunst fin¬
den. Daraus aber zu folgern, die Renaissance habe zuerst in

') Abgeb. bei Luchs, Bildende Künstler in Schlesien (Abdr. aus der
Zeitschrift f. Gr. u. Alterth.) Seite 13. — 2) In der mehr erwähnten Mono¬
graphie Seite 15.



656 III. Buch. Eenaissance in Deutschland.

Polen, Schlesien, Böhmen, Baiern Fuss gefasst und von da aus
sich, allmählich über ganz Deutschland verbreitet", ist voreilig.
Die Eenaissance hat sich vielmehr in den meisten deutschen
Landschaften selbständig entwickelt. Vor allen Dingen aus An¬
schauung oberitalienischer Denkmale und einzelner nach dem
Norden gelangter Kunstwerke sog sie ihre Nahrung. Es ist
durch Nichts erwiesen, dass italienische Künstler persönlich den
neuen Stil in Deutschland eingeführt hätten. Unsere Dürer,
Burgkmaier, Holbein, Peter Vischel' und andere Meister verwen¬
deten in ihren Zeichnungen,Gemälden, Holzschnitten, plastischen
Werken die Benaissanceformen,ehe noch irgend eins jener no¬
torisch von Italienern ausgeführten Denkmale entstanden war. Die
mit grossem Fleiss in dankenswerther Weise aus archivalischen
Quellen geschöpften Ermittlungen über das Auftreten italienischer
Maurer in Schlesien, 1) für die Kulturgeschichtedes Landes von
hoher Bedeutung, beweisen für das Auftreten der Eenaissance
gar Nichts. Der Meister Vincentius de Parmentana, der 1518 in
Breslau Bürger wurde, steht allem Anscheine nach ganz verein¬
zelt da. Wohl mag er für die Einbürgerung der neuen Formen
thätig gewesen sein, aber es fehlt an jedem sicheren An¬
haltspunkte zur Begründung dieser Vermuthung. Wenn aher
auch — wie es ja wahrscheinlich — von ihm Bauten in Breslau
ausgeführt worden sind, die dann zweifellos den Benaissance-
stil zeigten, so haben wir die neuen Formen seit 1*488 dort in
einer Eeihe von fest datirten Werken ersichtlich deutschen Ur¬
sprungs nachgewiesen. Die Einführung des Stiles ist hier also
nicht durch Italiener erfolgt. Dass sodann seit 1543 eine grössere
Anzahl italienischer Bauleute bis in die siebenziger Jahre nach¬
gewiesen wird, hat für unsere Frage ebenfalls keine Bedeutung.
Denn seit 1540 verstanden die einheimischen Meister überall den
Stil selbständig anzuwenden und bedurften keiner fremden Lehr¬
meister. Die „ganzen Schaaren" von Italienern, welche die Re¬
naissance in Deutschland eingeführt haben sollen 2), schwinden
also dahin. —

Gleichzeitigmit dem Hause zur Krone entstand nun das
mit 1528 bezeichnetePortal, welches im Erdgeschoss desBath-
hauses zum Bathhaussaal führt. Das Gebäude selbst 3), un
14. Jahrhundert begonnen, war erst seit 1471 eifriger gefördert
worden und erhielt in dieser Schlussepoche der Gothik die

') Die wälschen Maurer in Breslau, von Dr. A. Schultz in der Zeitschr.
des V. f. Gesch. u. Altth. IX, Heft I, S. 144 ff. — 2) Schultz, a. a. 0. p. 16.
— 3) Lüdecke und Schultz, das Ilathhaus zu Breslau. Br. 1868.
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grossartige Ausstattung mit drei Erkerthtirmen und im Innern
den imposanten Flur und den Fürstensaal, welche gemeinsam es
zu einem der ansehnlichsten und reichsten Eathhäuser Deutsch¬
lands stempeln, ein würdiges Zeugniss von der Macht und dem
Kunstsinn der damaligen Stadt. Sollte die neuerdings veröffent¬
lichte 1) Estrade im mittleren Erker wirklich von 1480 datiren, so
hätten wir hier das früheste Auftreten von Renaissanceformen,
wenn auch noch stark versetzt, ja überwuchert von spätgothischen
Elementen, denn die Kassettendecke ist schon völlig im Stil
der Renaissance, obgleich die metallnen Eosetten noch krauses
gothisches Laubwerk zeigen. Auch die Einfassung der mit
gotbischem MaasswerkdurchbrochenenBalustrade trägt die Form
des neuen Stils. Ich glaube daher diese Theile zu den späteren
Ausstattungen rechnen zu müssen, welche seit Vollendung des
westlichen Erkers (1504) noch hinzugekommen sind. Die voll aus¬
gebildete Eenaissance finden wir sodann 1528 an dem schon er¬
wähnten Portale des Eathssaales. Die reiche Behandlung,welche
die Pilaster und alle übrigen Flächen mit Laubwerk und Früchten,
mit spielenden Putten, mit Sirenen in üppigen Banken, mit Tro¬
phäen und Emblemen verschiedener Art dekorirt hat (leider jetzt
mit Oelfarbe dick verschmiert, ursprünglich aber gewiss poly-
chromirt), erinnert genau an den Stil des Portales an der Krone.
Selbst die bauchige Kapitälbildung finden wir wieder, so dass auf
die gleiche Hand geschlossenwerden darf 2). An einen Italiener
werden wir um so weniger zu denken haben, als archivalische
Untersuchungen ergeben, dass damals 1 die Stadtbaumeister in
Breslau stets Einheimischewaren 3). Die innere Seite des Ein¬
gangs wird durch ein ähnliches nicht minder reiches Portal ge¬
schmückt. Im Jahre 1548 wurde sodann der Erker im Hofe auf
wuchtigen, mit elegantem Akanthuslaub geschmücktenConsolen
ausgeführt.Seine Eundbogenfensterwerden von kannelirten Pi-
lastern, der mittlere mit ionischen, die beiden andern mit tos-
kanischen Kapitalen eingefasst. Dieser Bau ist im Geiste strenger
Hochrenaissance durchgeführt und dürfte am ersten einem Ita¬
liener zuzuschreiben sein. Von der weiteren Ausstattung des
Innern kommt sodann besonders die herrliche Holzbekleidung
der Wände des Rathssaales in Betracht, 1563 bezeichnet. Die
mit Vorliebe angewandte Intarsia, die im Architektonischenund
Ornamentalen die höchste Feinheit zeigt, dürfte wohl italienisch

') Bei Schultz a. a. 0. Tai. 1. nach einer trefflichen Zeichnung von
Lüdecke. — 2) Den Namenszug des Meisters H. K. giebt Luchs in s.
Md. Künstl. in Schlesien S. 13. — 3) Schultz, Schles. Kunstleben S. 18;

Kugler, Gesch. d. Baukunst. V. 42
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sein. Merkwürdig, dass die in demselben Stil behandelte Thür,
welche in das anstossende Gemach führt, ein volles Jahrhundert
später, 1664, entstanden ist, wenn hier nicht ein Schreibfehler vor¬
liegt. Auch der kolossale, schwarz glasirte Kachelofen aus dem
17. Jahrhundert, prächtig mit Muschelornamenten geschmückt, an
den Ecken mit gelb glasirten Löwenköpfen, verdient Erwähnung.
Ein tüchtig behandeltes Eisengitter aus derselben Zeit fasst als
Bogen den Aufgang zur Treppe ein. Der seit 1558 aufgeführte
ßathhausthurm von Andreas Stellauf ist eine etwas nüchterne Con-
ception.

Zu den vollendetsten Werken der Renaissance in Breslau
gehören zwei Grabmäler, die wohl sicher von italienischer Hand
herrühren. Das grössere und prachtvollere sieht man im süd¬
lichen Seitenchor der Elisabethkirche. Der kaiserliche Eath
und Rentmeister von Schlesien, Heinrich Rybisch (f 1544), liess
es sich bei Lebzeiten 1534, so liest man, errichten 1). Die Voll¬
endung scheint erst 1539 erfolgt zu sein, denn dieses Datum
trägt einer der Pilaster. Es ist ein Wandgrab von grossartigem
Maassstab, aus Tiroler Marmor errichtet, von"1drei stark vor¬
tretenden Säulen mit reichem Gebälk eingefasst (Fig. 179) 2). Die
Schäfte sind von buntem, die elegant gezeichneten Kapitale
scheinen von weissem Marmor. Ueber den Arkaden bildet sich
ein feines Zahnschnittgesims, als Krönung darüber dient eine
Akanthusranke mit Delphinen, in der Mitte das Wappen des Ver¬
storbenen. Hinter den Säulen gliedern elegante Pilaster die
Wandfläche. Die schöne Laubfüllung ist an beiden Schäften
dieselbe, ein in dieser Zeit auffallendes Verfahren. Man bemerkt
jedoch bald, dass die Behandlung des rechts (westlich) befind¬
lichen Pilasters von geringerer Feinheit ist, so dass hier die
Hand eines Gehülfen vermuthet werden muss. Ueber einer
kleineren durch Kandelabersäulengebildeten Wandarkade,welche
zwei Wappen und im Mittelfelde das trefflich gearbeitete Brust¬
bild des Entschlafenen enthält, ist dieser selbst in ganzer Gestalt
liegend dargestellt, wie in Nachsinnen versunken, auf einen
Globus gestützt, in der Hand ein Buch haltend. Die Schönheit
der Anordnung, die Feinheit der Ausführung, der Adel der Or¬
namente, die überall in passender Weise ausgetheilt sind, die
zierlichen Laubgewinde namentlich, welche jedes Feld schmücken,

*) Vgl. H. Luchs, die Denkmäler der Elisabethkirche Nr. 25. — 2) Die
Abbildung nach einer Skizze A. von Hey den's unter Zuhilfenahme von
DetailzeiclmungenC. Lüdecke's durch Baldinger auf Holz übertragen.
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die köstlichen kleinen Brustbilder in den Zwickeln der Bögen,
das Alles scheint auf italienische Hände zu deuten. Doch muss
auch hier ausdrücklich hervorgehobenwerden, dass der Gedanke
an irgend einen ausgezeichneteneinheimischen, aber in Italien
gebildeten Meister nicht ausgeschlossen ist 1). Als auffallend haben
wir noch die seltsam hohe mit Blattwerk dekorirte Basis der
Säulen zu bezeichnen.

Dieselbe Hand erkennt man in dem kleineren, jedoch kaum
minder anziehendenGrabmal, welches Stanislaus Sauer sich 1533
im südlichen Querflügelder Kreuzkirche errichten Hess. Es
erscheint wie der bescheidene Vorläufer jenes prachtvolleren
Denkmals. Gleich jenem als Wandgrab angelegt zeigt es eine
in den Maassen und der Ausstattung reduzirte Form. Von zwei
kannelirten Säulen, aus welchen ein Löwenkopf herauswächst,
wird es umrahmt. Wie dort überschneidenauch hier die Säulen
die mit Medaillons geschmücktenPilaster der Wandfläche. Die
Rückwand wird in völlig verwandter Weise durch Arkaden mit
Candelabersäulchen gegliedert, aus welchen Lorberguirlanden
mit Inschrifttafeln herabhängen. Das Mittelfeld zeigt ein etwas
härter gearbeitetes Brustbild des Verstorbenen. Darüber, in den
Bogenzwickeln,zwei treffliche antike Köpfe. In den Ecken des
Frieses, der die lateinische Inschrift enthält, Köpfe, die als
Alexander Magnus und Augustus Caesar bezeichnet werden; im
Giebelfeld, von geschweiften Kanneluren umgeben, ein höchst
grossartig aufgefasster Kopf des Königs Matthias von Ungarn,
gleich den übrigen mit Lorber bekränzt. In verschiedenfarbigem
Marmor ausgeführt, durch fein abgewogene Vergoldungnoch ge¬
hoben, gehört dies Monument gleich dem oben besprochenen zu
den edelsten Schöpfungen der Kenaissance auf deutschem Boden.
Obwohl das Ornament nicht die volle Feinheit hat, vielmehr ein¬
facher, breiter und derber gezeichnet ist als bei jenem, muss
man doch auf denselben Meister schliessen. Auch die eigen-
thümliche Form der Säulenbasis spricht dafür.

Offenbar derselbe Künstler ist es, der sich an einem dritten
Denkmal bethätigt hat: an der Fa§ade des Privathauses Junker¬
strasse 2, von jenem Heinrich Kybisch 1540 erbaut. Nur der
untere Theil der FaQade ist unversehrt erhalten, dieser freilich
ohne Frage an Beichthum und Schönheit unter allen gleich¬
zeitigen bürgerlichen Privatbauten Deutschlands ohne Gleichen.
Die beiden Pilaster, welche die Thür umfassen, zeigen in ihrem

') Den Namenszug des Verfertigers M. F. giebt Luchs in seinen Bild.
Kunstlern p. 15.



662 III. Buch. Renaissance in Deutschland.

Ornament eine etwas überladene Composition, aber sprudelnd von
Geist und Leben. Merkwürdig ist darin die miniaturhaft ausge¬
führte Darstellung einer geburtshilflichen Scene; noch merk¬
würdiger aber, dass dieselbe mit der ganzen übrigen Ornamentik
in beiden Pilastern gleichlautend sich wiederholt. Aber die Aus¬
führung des einen, und zwar des links befindlichen, ist ähnlieh
wie an dem Grabmal des Hausherrn von geringerer Gehülfen-
hand. Diese Pilasterstellung ist nun an der Fa^ade fortgesetzt,
die Schäfte jedoch sind kürzer gehalten, kannelirt und auf hohe
Sockel gestellt. Zwischen Fenster und Thür enthält eine Nische

^ mit schöner Muschelwölbung einen Löwen mit dem Wappen des
Hausherrn. Die sichere Meisterschaft der Composition, die gut
vertheilten und fein ausgeführten Ornamente, die köstlichen, reich
variirten Kapitale, namentlich das mit den Sirenen, die Akanthus-
ranke im Fries, das Alles darf man wohl für italienische Arbeit
ansprechen. Weder das reiche Doppelportal im Rathhaus noch
dasjenige der Krone kann sich entfernt mit diesem messen.

Von Bürgerhäusern ist hier der Zeit nach das 1532 er¬
baute zum Goldenen Baum, in der Oderstrasse 17, anzuschliessen.
Doch hat sich von der alten Ausstattung nur ein zierliches Bogen-
relief im Hofe erhalten, in welchem eine hübsche Frauengestalt
zwei Wappen hält. Den Hintergrund schmückt eine elegante
Blumenguirlande; die Einfassung wird durch Zahnschnitt und
Eierstab gebildet. Wie damals die Giebelfacaden behandelt
wurden, sieht man in einem besonders interessanten Beispiel an
dem Hause No. 23' am Bing mit der Jahrzahl 1541 und dem
bekannten evangelischen Spruch: V. D. M. I. E. (verbum domini
manet in eternum). Die Behandlung ist einfach, aber stilvoll;
das Portal, durch späteren Zopfaufsatz verändert, hatte ursprüng¬
lich gleich den Fenstern der drei oberen Geschosse ein schlichtes
Rahmenprofil, welches gleich den Gesimsen und den übrigen ein¬
rahmenden Gliedern durch eingekerbte Kanneluren wirksam be¬
lebt wird. Die Flächen sind durch Pilaster gegliedert, die Staf¬
feln des Giebels eigenthümlicher Weise durch liegende Voluten
bekrönt 1) (Fig. 180). Eine etwas andere Behandlung sieht man
an der kleinen Fa§ade Schweidnitzer Strasse No. 48. Auch hier
gliedern Pilaster die Flächen, und die Fenster haben antikisirende
Rahmen; die Absätze des Giebels dagegen sind mit Halbkreisen,
wie die Frührenaissance sie liebt, gekrönt.

') Die Mittheilung der Zeichnung verdanke ich der Güte des Herrn
Stadtbaurath C. Lüdecke, der meine Studien in zuvorkommenderWeise
unermüdlichgefördert hat.
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Unabsehbar reich ist Breslau an Epitaphien aus dieser
mittleren Zeit. In keiner deutschen Stadt ist nur annähernd eine
solche Fülle von Monumentendes kunstliebenden Bürgerthums

Fig. 180. Haus am Ring zu Breslau.

____ i______ i

dieser Epoche zu rinden. Hier wären für die nachbildende Kunst
grosse Schätze zu heben, wäre es auch nur durch photographische
Aufnahme, welche bis jetzt die Breslauer Monumente schmach¬
voll vernachlässigt hat. Ich deute nur auf einige der frühereu
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Werke hin. An der Südseite der Magdalenenkirche fällt das
Epitaph des Doctor Hirsch von 1535 durch die dürftige Behand¬
lung der Renaissanceformenauf, während ehendort an der Nord¬
seite fast gleichzeitig (1534) die unvergleichlich elegante kleine
Bronzetafel entstand, welche nur eine Inschrift enthält, aber ein-
gefasst von einer Umrahmung, die zu den schönsten dekorativen
Arbeiten der Zeit gehört. Ebenso verzichtet Niklas Schebitz in
seiner Denktafel von 1549 an der Ostseite der Kirche auf jeden
bildnerischen Schmuck, aber die Inschrift, die beiden Wappen
und die fein ornamentirten Pilaster des Rahmens machen ein
Ganzes von hohem künstlerischem Reiz. Sehr zierlich ist auch
ebendort die kleine Tafel Abraham Hornigk's vom Jahre 1551,
welche den Gekreuzigten, von dem Verstorbenen und seiner
Gattin verehrt, enthält. Noch manche andere aus der Mitte des
Jahrhunderts bis zum Anfang des folgenden geben werthvolle
Aufschlüsse über die Entwicklung der Formen. Nur beispiels¬
weise will ich auf das Epitaph des Valentin Nitius von 1557
hinweisen, wo das Ornament mit einer für die späte Zeit auf¬
fallenden Dürftigkeit und Steifheit behandelt ist. Sehr elegant
dagegen ebendort das grosse reiche Epitaph mit der Aufer¬
stehung Christi, von vierfachen zierlichen Pilastern eingefasst.
Prächtig, aber schon stark barock, das Epitaph von Christoph
Sachs (1595) mit der Darstellung Christi am Oelberg. Eine un¬
gewöhnlichelegante Arbeit ist auch das südliche Seitenportal der
Kirche vom Jahre 1578.

An der Elisabethkirche erscheint zunächst von Bedeutung
die Bronzetafel von 1534, dem LandeshauptmannSebastian Monau
errichtet, vielleicht von dem Meister des gleichzeitigen Denkmals
an der Magdalenenkirche. Christus am Kreuz, von dem Ver¬
storbenen, seiner Frau und Tochter verehrt, in landschaftlichem
Hintergrund, eingerahmt von zierlichen Pilastern. Aus dem
folgenden Jahre 1535 datirt das Denkmal des Peter Rindfleisch
an der Nordseite der Kirche, ebenfalls ein tüchtiges Werk der
Frührenaissance. Weit unbehülflicherin Compositionund Aus¬
führung ist ebendort das Epitaph des 1557 verstorbenenStenzel
Monau, wahrscheinlicherst nach dem 1572 erfolgten Tode seiner
Gattin ausgeführt. Denn stilistisch entspricht es dem an der
Südseite befindlichen Grabmal des Hans Hertwig vom Jahre
1575. Auch hier fällt die primitive und trockene Behandlung
eines offenbar zurückgebliebenen Meisters auf. Zum Opulentesten
in seiner Art gehört dagegen das im nördlichen Seitenschiff be¬
findliche grosse Wandgrab des 1561 gestorbenen Ulrich von
Schafgotsch. Es beweist neben vielen anderen Monumentenwie
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lange hier die spielende Dekoration der Frührenaissance sich im
Gebrauch erhalten hat

Die letzten Zeiten der Eenaissance haben in Breslau haupt¬
sächlich eine Anzahl von Facaden hervorgebracht,welchen trotz
grosser Mannigfaltigkeit im Aufbau und der Dekoration gewisse
Grundzüge eigen sind. Meistens schmal auf eingeengtemGrund¬
plan angelegt, suchen sie in bedeutender Höhenentwicklungsich
Baum zu schaffen. Daher die vielen überaus hohen Giebel,
welche dem King und den Hauptstrassen noch jetzt ein so im¬
posantes Gepräge geben.. Eine feinere Ausbildung des Einzelnen
tritt dagegen immer mehr zurück; selbst auf reichere Gliederung
oder Ausstattung wird in der Eegel verzichtet. Nur an den Por¬
talen stellt sich zuweilen eine derbe, aber oft schon barocke
Ausschmückung ein. Am auffallendsten ist, wie wenig diese
Facaden von plastischer Gliederung der Flächen Gebrauch
machen. Die sonst in der Renaissance beliebte verticale Theilung
durch Pilaster verschwindet seit der Mitte des Jahrhunderts fast
gänzlich; nur die Horizontalgesimsezwischen den Stockwerken
werden beibehalten. Ja die Abneigung gegen plastische Aus¬
bildung geht so weit, dass selbst der Erker, sonst im Norden so
beliebt, im Privatbau gar nicht vorkommt. Dagegen war man
obne Zweifel darauf bedacht, die Fa§aden durch farbigen Schmuck
oder wenigstens durch Sgraffiten zu beleben. Ein ausgezeich¬
netes, wenn auch aus späterer Zeit stammendes Beispiel solcher
gemalter Facaden bietet das Haus am Eing No. 8, das bei
seiner ungewöhnlichenBreite dem Maler um so willkommner sein
musste. Das Hauptmotiv bilden, noch im Sinn der Eenaissance,
gemalte Säulen von rothem Marmor mit goldenen Kapitalen; da¬
zwischen Nischen mit Kaiserbildnissen;an den Fensterbrüstungen
figürliche Eeliefs. Das Ganze von vorzüglicher Wirkung, neuer¬
dings durch die anerkennenswerthe Sorgfalt des Besitzers treff¬
lich wieder hergestellt. Daneben werden dann die hohen Giebel
durch die mannigfaltigste Silhouette charakteristisch unterschieden.
In diesem bewegten Umriss der kühn aufragenden Hochbauten,
welchen die Gothik bereits anstrebte, hat die Renaissance eine
eigenthümliche und selbständige Schönheit erreicht. Die Haus¬
flure sind ursprünglichüberall gewölbt gewesen, theils mit Kreuz¬
gewölben, theils mit Tonnengewölbenund Stichkappen. Sie ent¬
halten den oft stattlich gehaltenen Aufgang zur Treppe. In den
Höfen kommen bisweilen Galerieen auf Kragsteinen vor, wie an
der „Krone", bisweilen aber auch Holzgalerieen, wie z. B. in dem
Haus Tannengasse 3. Doch ist bei der Schmalheit des Grund¬
risses gewöhnlich diese Anordnung nur an einer Seite durchgeführt.
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Zu den reicher durchgebildetenFacaden gehört die in der
Kleinen Groscherigasse15. Bei massigen Verhältnissen zeichnet
sie sich vor den meisten andern durch edle plastische Gliederung
aus, die im Erdgeschoss kannelirte Pilaster, im ersteh Stock reich
ornamentirte ionische Halbsäulen auf stark herausgehogenen Con-
solen, im zweiten stelenartige Pfeiler zeigt. Alle Glieder sind
im Stil des Friedrichsbaues zu Heidelberg mit Flächenornamenten
bedeckt, das Ganze wirkt reich und elegant. Eine Anzahl in¬
teressanter Häuser findet man am King. No. 39 hat ein kleines
Portal mit prächtigen Fruchtschnüren an der Archivolte, mit Me¬
tallornamenten an der Laibung, Schilde mit aufgerollten Kähmen
in den Zwickeln. Der Flur ist mit einem herrlichen gothischen
Sterngewölbebedeckt, die Thiiren zeigen mittelalterliche Rahmen
mit gekreuzten Stäben, alles dies offenbar vom Anfang des
16. Jahrhunderts. Dieselbe Behandlung haben die Fenster und
Thüren des Hofes, der gegen Ausgang der Epoche an einer
Seite eine kräftige Holzgalerie erhalten hat. Ein prächtiges Portal
in derber Rustika, mit dorischen Pflastern eingefasst, in denMe-
topen des Frieses Stierschädel und Löwenköpfe, sieht man an
No. 52. Im Uebrigen ist diese Facade im 18. Jahrhundert flau
überarbeitet worden, aber drei kleine Volutengiebel geben ihr einen
heiteren Abschluss. Im Hof vermittelt eine Arkade auf dorischer
Säule den Aufgang zur Treppe. Eine imposante Facade aus der¬
selben Zeit bietet No. 2, das Portal etwas zahmer, aber reich
und lebendig, die ganze Tiefe der Laibung mit Metallornamenten
bedeckt, Alles von feiner Ausführung. Die Facade hat durch
Modernisirung gelitten, aber der gewaltige Giebel ohne alle Pi-
lastergliederung wirkt originell durch die phantastische Silhouette,
die zum Theil in die Figuren eines aufrecht schreitenden Löwen
und eines geflügeltenGreifen, der Wappenthiere Breslau's, aus¬
läuft. Im Hof dieselbe Treppenanlagewie in No. 52, dabei aus
früherer Zeit zwei hübsche Wappen in einer zierlichen ionischen
Pilasterstellung. Das Nebenhaus No. 3 hat einen minder gross¬
artigen Giebel, der aber durch Pilaster und Gesimse wirksam
gegliedert und mit maassvoll behandelten Voluten bekrönt ist.
Im Flur sieht man ein Tonnengewölbemit Stichkappen,elegaut
mit flachen Stuckornamenten dekorirt. Am Treppenaufgang er¬
hebt sich eine prächtige dorische Säule. Einen der kolossalsten
Giebel bietet No. 27: die mächtigen Flächen nur durch Gesimse
abgetheilt, die Giebellinie durch die seltsamsten Voluten, Schweife
und Schnörkel phantastisch belebt. Von demselben Baumeister
rührt No. 28 mit etwas kleinerem aber ganz ähnlichem Giebel.
Originell ist auch No. 21, eine schmale, hohe Facade, der Giebel
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durch einfache Pilaster getheilt und wirksam silhouettirt,ausser¬
dem durch einige Masken geschmückt. Einen hohen, geschweiften
Giebel zeigt sodann ,No. 9, blos durch Gesimse eingetheilt, die
Fenster mit eingekerbten Kähmen, wie sie hier öfter vor¬
kommen.

Eine etwas abweichende, vereinzelt stehende Behandlung,
hat der sehr derb geschweifte Giebel Junkernstrasse 4. Die
Formen des Metallstils sind hier im Grossen zur Anwendung ge¬
kommen, wie man sie sonst vorzugsweise an der Ostseeküste
durch Einfluss niederländischer Meister antrifft. In der That
kommt ein holländischerMeister im Dienste der Stadt vor, Hein¬
rich Muntig von Groningen, der 1583 das Neue Thor bei dem
Fischerpförtlein baute 1). Auch andere niederländische Maurer
und Bildhauer finden sich ein. Ebenso trat 1591 der Danzigcr
Meister Hans Schneider von Lindau in den Dienst der Stadt und
errichtete in der Art des von ihm dort erbauten Hohen Thores
das Sandthor, welches 1816 abgetragen wurde 2). Er brachte
eine starke Vorliebe für Rustika mit und liebte es die Quader
mit sternförmigen Mustern zu schmücken. Das Haus an der
Sandkirche No. 2 besitzt ein originelles Portal dieser Art, in
kräftigster Rustika durchgeführt, die Quaderflächen abwechselnd
glatt oder mit jenem Sternmuster belebt. Ein ähnliches Portal,
nur etwas unbedeutender,Schuhbrücke 32; ein anderes Goldene
Radegasse 15, ein viertes, vom Jahre 1592, am Ring 58. Ganz
abweichend ist das Haus Hintermarkt 5, in strenger Hochrenais¬
sance durchgeführt, in der Auffassung der Form und der Com-
position nicht unähnlich dem sogenannten Hause Ducerceau's in
Orleans. Ein einfaches, frühes Portal vom Jahre 1559 sieht mau
am Neumarkt No. 45; dagegen finden sich in der Domstrasse
mehrere effectvoll durchgeführte Portale der Schlussepoche, welche
sämmtlich eine derbe Rustika zeigen, die indess mannichfach
modificirt wird. An No. 3, vom Jahre 1599, tritt sie in Verbindung
mit römischen Pilastern und energischen Masken auf; an No. 19,
von 1606, sind die Quader abwechselnd glatt gelassen und mit
flachen Metallornamenten dekorirt; No. 5 zeigt ganz ähnliche
Behandlung, wahrscheinlich von demselben Meister.

Von Kirchthürmen der Epoche ist zunächst der elegant mit
doppelter Laterne entwickelte der Elisabethkirche als ein tüch¬
tiges Werk von schönen Verhältnissenzu erwähnen. Seine Spitze
wurde an Stelle des 1529 eingestürzten schlanken gothischen

') Nie. Pol, Jahrb. IV, 113, vgl. Luchs, bildende Künstler 33 und A.
Schultz, Schles. Kunstleben 19. — 2) Schultz, a. a. 0. 19.
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Helmes 1535 errichtet. Minder günstig wirken die Thurmhehne der
Magdalenenkirche von 1565, deren Profil freier geschwungen
sein könnte. Vom Kathhausthurrnewar schon die Eede.

Schliesslich sei noch auf einige im Museum vorhandene
Werke der dekorativen Kunst hingewiesen. Ausser manchen treff¬
lichen, im besten Renaissancestil durchgeführtenWaffen, nennen
wir den prächtigen grossen kupfernen Krug von Bartholomäus
von Rosenberg (1595), mit köstlichen Flächenornamentenbedeckt,
unter welchen nur das Figürliche etwas schwächer ist. Sodann
einen reich mit Silberfiligran, mit getriebenen und gravirten Ver¬
zierungen geschmückten Pokal, allerdings keine einheimische,
sondern eine Augsburger Arbeit vom Ende des 16. Jahrhunderts.
Endlich aus derselben Zeit ein Tisch mit eingelegter Arbeit von
grösster Schönheit, namentlich herrliche Blumenstücke von guter
architektonischer Anordnung, auch der Tischfuss von klarem
Aufbau. —

Liegnitz.

In den übrigen Städten Schlesiens wird die Renaissance
durch die Fürsten eingeführt. Zuerst geschieht dies in Liegnitz.
Wenn man von der Nordseite die Stadt betritt, hat man sogleich
zur Rechten das prachtvolle Werk, mit welchem der neue Stil
hier beginnt. Es ist das in Fig. 181 abgebildete mit der Jahr-
zahl 1533 bezeichnete Hauptportal des Schlosses. Nach der
Sitte der Zeit aus einem grossen Thorweg für Fuhrwerke und
einem kleineren Pf Örtchen für Fussgänger bestehend, tritt es in
einer Formbehandlung auf, die weder deutsch noch italienisch
ist. Die mehrfach gegürteten Säulen mit dem ausgebauchten
unteren Theil der Schäfte, den runden Fussgestellen, der selt¬
samen Ornamentik, die gewaltigen Consolen des Frieses, die
energische Behandlung der Kapitale, endlich die rosetten-
förmigen Ornamente der Attika zeigen eine Behandlung, die
am ersten an burgundisch - brabantische Werke erinnert und
ihre Analogie an dem Hofe des Bischofspalasteszu Lüttich (jetzt
Justizpalast) findet. Die reiche Ornamentik ist ohne eigentliche
Feinheit, die Formen weichlich und breit gedrückt, besonders
das Blattwerk an den ausgebauchten Theilen der Säulenschäfte
und die Blumengewinde an den oberen Partieen der Säulen, die
an Ketten aufgehängt erscheinen. Ungleich besser und elastischer
erscheinen die Akanthusblätter an den freicomponirten Kapitalen
und den Consolen. Ein bezeichnendes Motiv sind auch die mehr-
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fach verwendeten Kanneluren, die nicht blos am Stylobat und
dem mittleren Tb eile des Säulenschaftes vorkommen, sondern
auch den hohen Fries zwischen den Kapitalen schmücken. Wie
der Architekt mit der Unregelmässigkeit der Portalanlage ge¬
kämpft hat und durch ein Kapital über dem Schlussstein des
grossen Thorbogens sich sinnreich genug zu helfen suchte, er¬
kennt man aus der Abbildung. In der Attika aber kommt das

Fig. 181. Schlossportal zu Liegnitz.

Unsymmetrische der Anlage in der Anordnung des Wappens^und
der beiden Brustbilder empfindlich zu Tage. Diese Theile sind
übrigens vortrefflich ausgeführt, namentlich die Brustbilder des
Erbauers Friedrich's II (1488 — 1547) und seiner zweiten Ge¬
mahlin Sophia von Brandenburg 1), trotz starker Zerstörung von
anziehender Lebensfrische.

Wir haben hier also eine Schöpfung jenes ausgezeichneten
Fürsten, der zu den edelsten Förderern der Geisteskultur in
Schlesien gehört. Noch ehe er zur Regierung kam, bezeugte er
durch die in seinem zwanzigsten Lebensjahr angetretene aus
»sonderbarer Innigkeit" unternommene Pilgerfahrt nach dem
heiligen Lande einen regen Sinn für ideale Interessen. Später
an der Spitze eines schlesischen Städtebundes wusste er das
Land von den Raubrittern zu säubern, und sodann während
seiner Regierungszeit sein Gebiet nicht blos zu vergrössern und
durch einsichtsvolle Verwaltung zu hoher Blüthe zu bringen,

') Abgeb. in Luchs Schles. Fürstenbilder, Taf. 19 a und b.
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sondern auch, das geistige Leben kräftig zu fördern. Er war es
der als der erste evangelische Fürst Schlesiens die Keforraation
einführte, die kirchlichen Verhältnisse in milder, weitherziger
Weise ordnete und für die Hebung des Schulwesens ansehnliche
Opfer brachte. Zwar scheiterte die von ihm energisch aufge¬
nommene Idee der Gründung einer Universität, aber die unter
Trotzendorf blühende Schule zu Goldberg förderte er in nach¬
drücklicher Weise. Ein Werk dieses edlen Fürsten war der
Neubau und die Befestigung seines Schlosses, zunächst unter dem
Eindruck der Türkengefahr, vielleicht schon. 1527, jedenfalls
1529 1) begonnen. Der Bau war so bedeutend, dass er erst nach
dem Tode des Herzogs zum Abschluss kam.

Dass schon im Anfang des 13. Jahrhunderts hier ein Schloss
vorhanden war, geht aus mehreren urkundlichen Aufzeichnungen
hervor. Eine bedeutendere Bauthätigkeit wird von Ludwig II
bezeugt, der 1415 den grossen Thurm erbaute, welcher jetzt den
Namen des Hedwigthurmesführt. Es war wohl derselbe, dessen
Gesimse mit dem Zinnenkranz durch einen französischen Meister
errichtet wurde, welchen der Herzog auf einer Keise in Frank¬
reich in St. Denis kennen gelernt und nach Liegnitz geschickt
hatte. Dieser Thurm ist noch jetzt ein wohl erhaltener Theil
der mittelalterlichen Anlage, rund, von Backsteinen aufgeführt,
mit schönem auf Consolen ruhendem Umgang, der noch jetzt die
Geschicklichkeitdes französischen Meisters bezeugt. Ein acht¬
eckiger Spitzhelm bildet den Abschluss. Eine weitere Bau¬
thätigkeit beginnt dann seit 1470 unter Herzog Friedrich I.
Dieser gehört wahrscheinlich der südliche Flügel, an welchem
man mehrere Thüren und Fenster aus spätgothischer Zeit mit
fein profilirten, an den Ecken durchschneidenden Stäben bemerkt.
Die Renaissance führte dann, wie wir sahen, Friedrich II schon
zeitig im Schlosse ein.

Betrachten wir den Bau nun im Zusammenhange,so bietet
er mit Ausnahme des schon erwähnten Hauptportals für uns
wenig Interesse. Das Portal selbst, in gelblichem Sandstein aus¬
geführt, während die übrigen Theile den Backstein zeigen, steht
für sich vereinzelt da. Ob die im Eingangsbogen zu lesenden
BuchstabenI. V. E. F. und S. P. G. T. sich auf die Baumeister
beziehen, muss dahingestellt bleiben. Ueberraschendist aber eine
alte Nachricht 2), nach welcher der Herzog die Baumeister zum
Schlosse aus Brabant berufen hätte, was mit dem Stile des Por-

*) Vgl. J. P. Wahrendorff, Liegnitzische Merkwürdigkeiten, S.
2) Lucae's Chronik, p. 1295.
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talbaues völlig übereinstimmt. Die mit einem Tonnengewölbe
bedeckte langgestreckte Durchfahrt öffnet sich mit einem schweren,
später ausgeführtenRustikaportal auf den gewaltig grossen Haupt¬
hof, der auf drei Seiten von zweistöckigenGebäuden in Back¬
stein umschlossen wird. Hinter dem Hauptportal erhebt sich ein
achteckiger gothischer Thurm: der im 15. Jahrhundert aufge¬
führte Petersthurm.Alle diese Gebäude sind nach dem neuesten
Brande des Schlosses erst in unserer Zeit hergestellt und nichts
weniger als glücklich modernisirt worden. Die Fenster in diesem
forderen Hofe, meist zu zweien gruppirt, haben grösstenteils
spätere Umrahmung; nur einige im Südflügel, mit ionischen Pi-
lastern eingefasst, dürften mit dem Portal gleichzeitigsein. Von
den spätgothischen Formen dieses Theils war schon die Rede.
Die westlichen Partieen der Seitenflügelhaben an den Fenster¬
rahmen die Flachornamente im Metallstil der Barockzeit. Diese
Theile gehören ohne Zweifel zu den Umbauten, mit welchen
Herzog Georg Rudolph, angeblich durch italienische Baumeister,
um 1614 das Schloss schmückte, nachdem er seine „aus he¬
roischem Gemüthe" angetretene Reise durch Deutschland,Italien,
die Schweiz, Frankreich und die Niederlande beendet und die
Kegierung angetreten hatte 1)- Einer noch späteren Zeit gehört
das reich dekorirte Bogenportal der Kapelle, inschriftlich 1658
durch Herzog Ludwig errichtet. Aus der früheren Epoche
stammt nur noch der polygone Treppenthurm in der südöstlichen
Ecke des Hofes. Dagegen ist von der steinernen Galerie, welche
sich im Erdgeschoss an der Südseite hinzog, ebenso wenig er¬
halten, wie von der prächtigen Ausstattung des Innern, besonders
des Speisesaales und des grossen Festsaales, welche noch im
vorigen Jahrhundert gepriesen wurden 2 ). Die Westseite schliesst
ein moderner einstöckiger Bau, mit einer ungeschickten auf Con-
solen gestellten Säulenreihe dekorirt. Ein viereckiger Thurm er¬
hebt sich daraus. Hier findet die Verbindung mit dem zweiten
Hofe statt, der unregelmässigund von untergeordnetenGebäuden
umgeben ist. Interesse bietet nur der schon erwähnte an der
Südwestecke stehende Hedwigsthurm. Wenn wir schliesslich
noch ein phantastisch barockes Portal an der Aussenseite des
Nordflügels erwähnen, welches mit den unter Georg Rudolph er¬
hauten Theilen des inneren Hofes gleichzeitig ist, so haben wir
das Wesentliche berührt.

Eine gesteigerte Bauthätigkeit finden wir nun auch in bürger-

') Lucaes's Chronik, S. 1306. — -) Ebend. S. 1211.
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liehen Kreisen als unmittelbare Einwirkung der umfangreichen
Schlossbauten; aber die späteren Zeiten haben gerade hier die
ursprüngliche Kunstform der Fagaden meistens verwischt, so
dass fast nur die Portale ihren alten Charakter bewahren. Die
durch eine klare und stattliche Anlage ihres Ringes und der
Hauptstrassen imponirende Stadt hat dadurch viel von ihrem
früheren Gepräge eingebüsst. Auch die Sgraffiten, welche hier
vielfach vorhanden waren, sind fast spurlos verschwunden.Ganz
besonders auffallend ist aber, dass, vielleicht mit Ausnahme eines
einzigen schon stark barocken Beispiels, in Liegnitz die Giebel-
fagaden völlig fehlen. Die Hausflure sind wie in Breslau durch¬
gängig gewölbt und zwar mit Kreuzgewölben. Eine Ausbildung
des Holzbaues scheint hier noch weniger als dort versucht worden
zu sein.

Von Werken der Frührenaissance ist das Bedeutendste die
Fagade am Bing No. 16; im Erdgeschoss völlig mit Pilastern de-
korirt, alle Flächen mit Ornament überzogen, der Portalbogen
mit Zahnschnitt und Eierstab gegliedert, die Zwickel mit Brust¬
bildern belebt, der Fries mit reichen Laubranken geschmückt,
das rein Ornamentale von grosser Mannigfaltigkeit der Erfindung
und Frische der Ausführung, das Figürliche von kindischer Un-
behülflichkeit. Das Werk wird um 1550 entstanden sein. Von
1556 datirt das Portal am Bing No. 13, ebenfalls Frührenaissance,
mit korinthisirenden Pilastern eingefasst, der Bogen mit männ¬
lichen und weiblichen antikisirenden Brustbildern geschmückt,
die Pilaster selbst mit hübschen Beliefmedaillons und gutem
Laubornament. Um so ungeschickter sind in den Bogenzwickeln
Adam und Eva; vollends unglaublich schlecht die wilden Männer,
welche über dem Portal das Wappen halten. Sehr dürftig und
kümmerlich tritt die Renaissance noch 1544 an dem kleinen
Portal Frauenstrasse No. 9 auf.

Die zweite Hälfte des Jahrhunderts war für Liegnitz wenig
erfreulich. Nach dem Tode des trefflichen Herzogs Friedrichs II
wurde schon durch seinen Sohn und Nachfolger, Friedrich III
das Land in Zerrüttung gestürzt, die dann unter Herzog Hein¬
rich XI, wie wir schon durch Schweinichen wissen, nur noch zu¬
nahm. Erst gegen Ausgang der Epoche finden wir in Liegnitz
wieder Spuren einer zunehmenden Kunstblüthe. Zunächst ist von
1581 das Gymnasium zu erwähnen, das wenigstens durch ein¬
fach kräftiges Portal und wirksam umrahmte Fenster einen ge¬
wissen monumentalen Charakter zeigt. Mit dem Anfang des
17. Jahrhunderts beginnt eine Nachblüthe der Architektur, welche
mehrere Werke von ungewöhnlicher Feinheit hervorbringt. So
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das kleine aber sehr elegante Portal Schlossstrasse 15, mit treff¬
lich behandeltem Laubwerk vom Jahre 1613. Das Meisterstück
und überhaupt eine der schönsten Schöpfungen dieser Zeit ist
aber das Portal am Eckhause der Frauenstrasse gegen den Eing

Fig. 182. Liegnitz. Portal eines Privathauses.

(Fig. 182). Schon seiner Composition nach gehört es zu den besten
Arbeiten unserer Kenaissance; aber die geniale Leichtigkeit und
Feinheit der Ausführung, die wundervoll frei geschwungenen
Akanthusranken,die geistreich behandelten Köpfe und Masken,

Kugler, Gesch. d. Baukunst. V. 43



674 III. Buch. Renaissance in Deutschland.

die geflügelten Karyatiden der Einfassung, das Alles ist von einer
in ganz Deutschland wohl nirgends wieder vorkommenden Schön¬
heit. Dass von solchen Werken keine Abbildungen, nicht ein¬
mal Photographieen existiren, ist ein Beweis wie weit wir noch
im Eückstand sind 1). Auch die Verwendung eines sehr feinen
Flachornaments im Charakter gepressten Leders an den inneren
Flächen zeugt von einem bedeutenden Meister. Eine Anzahl
kleinerer Werke derselben Zeit und ähnlicher Richtung, wenn auch
von minderer Bedeutung, findet sich überall in den Strassen
zerstreut. So Schlossstrasse 25 ein derberes Bogenportal mit
stärkerer Anwendung von Flachornamenten im Metallstil jener
Epoche. Von ähnlicher Behandlung Frauenstrasse 35 ein kleines
Portal von 1610, im Schlussstein ein hübsches weibliches Köpfchen.
In derselben Strasse No. 21 ein zierliches Portal mit reich ge¬
gliedertem Bogen, im Schlussstein eine groteske Maske. Am
Bing 27 ein ähnliches mit prächtigem Löwenkopf als Schluss¬
stein, welches fast ebenso, offenbar von derselben Hand, Burg¬
strasse 8 wiederkehrt. In derselben Strasse 13 und 26, hier vom
Jahre 1608, dieselbe Composition.Endlich ein etwas stattlicheres
Werk Schlossstrasse 5, wo zugleich die trefflich geschnitzte
Hausthttr mit ihren Eisenbeschlägen und dem Klopfer ein cha¬
rakteristisches Ganzes ausmacht. —

Brieg.

Das Hauptwerk der Benaissance in Schlesien ist ohne Frage
das Brieger Piastenschloss, selbst in seiner verstümmelten
und misshandelten Gestalt noch immer eine der edelsten und
grossartigsten Schöpfungen dieser Epoche in Deutschland. Und
wiederum ist es das Werk eines der besten Fürsten des Landes.
Georg II, der Sohn eines ebenso trefflichen Vaters, Friedrich's II
von Liegnitz, welchem Brieg als Erbtheil zufiel, hat in seiner
segensreichen fast vierzigjährigen Regierung (1547—1586) sein
Herzogthum Brieg in einen Stand gesetzt, dass man, wie ein
Zeitgenosse sagt, das alte Land nicht mehr erkannte und das
neue nicht ohne Bewunderung ansehen konnte. Als Zeugmss
seines hohen Kunstsinnes steht noch jetzt das von ihm erbaute
Schloss da. Noch unter Friedrich II, 1547, begann der Bau,

!) Fig. 182 ist nach einer geistreichen Eeiseskizze C. Liidecke's
worfen.
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der sich an der Stelle eines früheren vom Jahre 1369, ebenfalls
schon in Stein ausgeführten, in der ganzen Pracht des Rennais-
sancestils erheben sollte. Wie aber sein Vater für das Liegnitzer
Schloss niederländischeMeister berufen hatte, so zog Georg für
seinen Bau italienische Künstler in's Land. Wir sind durch ur¬
kundliche Ueberlieferungen genauer über dieselben unterrichtet 1).
Am frühesten tritt Meister Jacob Bahr oder Barvor aus Mailand
als Schlossbaumeister in Brieg auf. Mit Meister Antonius von
Theodor 1) erbaut er zugleich die Stadtschule und vollendet 1553
das imposante Portal des Schlosses. Als sich gegen ihn und
seine welschen Maurer der Neid der einheimischenregte, nahm
der Herzog ihn durch einen Erlass vom 26. October 1564, in
welchem er ihm das beste Lob ertheilt, in Schutz. Ein Italiener
war auch Hans Vorrah, der 1562 am Schlossbau thätig ist. Ob
Meister Caspar, der 1568 erwähnt wird, ebenfalls ein Ausländer
war, wissen wir nicht. Er muss aber ein angesehener Meister
gewesen sein, da er 1568 berufen wird für den Kanzler von
Pernstein zu Prosznitz in Mähren ein Haus zu bauen und 1572
auf Ersuchen Joachim Ernst's von Anhalt sogar nach Dessau ge¬
schickt wird. Später ist Meister Bernhard, ebenfalls ein Italiener,
beim Schlossbau in Brieg beschäftigt und auch nach Breslau
1576 zur Erbauung des Ohlauer Thores berufen. Noch ein
Italiener, Meister Lugann, ist 1585 mit Erbauung des Schlosses
zu Nimptsch betraut. Interessant ist bei Gelegenheitdieses Baues
ein aus Prag aus jenem Jahre datirter Brief des Herzogs, welcher
die dort vielfach vorkommendenunter dem Dach hinlaufenden
Balkone 3) an seinem Schloss nachzuahmen anempfiehlt.

Das Brieger Schloss, welches wir nunmehr betrachten 4), ist
• also ein Werk italienischer Meister. Vergleichen wir es aber
mit der um dieselbe Zeit von Italienern erbauten Residenz in
Landshut, welche den strengsten römischen Palaststil der Hoch¬
renaissancedarstellt, so erkennen wir, dass in Brieg die fremden
Meister sich weit mehr den deutschen Sitten anbequemt haben.
Das zeigt schon die Facade mit dem Prachtbau des Portals, auf
Seite 173 unter Fig. 40 abgebildet. 5) Es ist ein durchaus in
Sandstein mit grösster Sorgfalt ausgeführter Bau, an allen Flächen
und architektonischen Gliedern mit jener Fülle von Ornamenten

') H. Luchs hat das Verdienst in seinen bild. Künstl. aus Schlesien
S. 15 ff. dieselben veröffentlicht zu haben. — 2) WahrscheinlichAntonio di
Teodoro, d. h. des Theodor Sohn. — 3) Jetzt z. B noch am Palast Schwarzen¬
berg erhalten, vgl. oben S. 638. — ") Eine Beschreibung, mit Bezug auf
eine ältere Abbildung, giebt H. Luchs in Schles. Vorzeit in Bild und Schrift
II, S. 32 ff. — s) Neuere photolithogr. Abbild, bei A. Schultz a. a. 0.

43*
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bedeckt, welche in diesem Keichthum nur in der Frührenaissance
Oheritaliens vorkommt. Um so wirksamer hebt sich der Reiz
dieser Dekoration hervor, als der Hintergrund aus einer Quader-
mauer mit stark betonten Fugen besteht. Die Composition des
Portales beruht auf der im Norden allgemein herrschenden Sitte,

Fig. 1S3.

.......... 0 nIpBwnMfflBTwmir

Fig. 184. Fig. 185.
Schioss in Brieg. Grundr. und Durchachn. (F. Wolff.)

einen grossen Thorweg und daneben ein kleineres Pförtchen an¬
zuordnen. Die Symmetrie wird dadurch aufgehoben, aber die
italienischen Künstler haben diese Schwierigkeiten doch glück¬
licher überwunden als die niederländischen am Portal zu Lieg¬
nitz. Dennoch blieb für die Attika nichts übrig, als zu einer
rein symmetrischen Anordnung überzugehen.Sie ist demnach mit
drei prachtvoll ausgeführtenWappen geschmückt, von welchen
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die beiden seitlichen von Gewappneten gehalten werden. Zwischen
ihnen, auf den Vorsprüngen des Gesimses, sieht man die trefflich
gearbeiteten fast lebensgrossen Gestalten des Erbauers und seiner
Gemahlin Barbara von Brandenburg. Dann folgt das Hauptge-
schoss mit drei grossen Fenstern von schönen Verhältnissen und
endlich ein niedrigeres zweites Stockwerk, beide durch eine
Doppelreihevon Brustbildern fürstlicher Ahnen getrennt. Die
Portale und sämmtliche Fenster werden durch ein Doppelsystem
von Pilastern der feinsten korinthischen Ordnung umrahmt, von
denen die grösseren die vertikale Gliederung der Facade be¬
wirken. Die Fülle des Ornaments, welche alle Flächen, die Pi-
laster, Friese, Bogenfelder, Postamente bedeckt, ist unerschöpf¬
lich. Die Ausführung derselben zeugt von verschiedenen Händen.
Bei geistreicher Erfindung und grosser Mannigfaltigkeit der Phan¬
tasie ist die technische Behandlung meist etwas stumpf. Von
hoher Schönheit sind die Akanthusgewinde der beiden Posta¬
mente an den Ecken der Attika; flau dagegen das Kankenwerk
über dem kleinen Portal. Die Kapitale zeigen sämmtlich die
durchgebildete korinthische Form. Die Archivolten sind mit ele¬
ganten Kosetten dekorirt. Trefflich sind die vielen Portraitbilder
ausgeführt, sehr lebensvoll die beiden Hauptgestalten, nur die
Dame durch gar zu ängstliche Ausführung des Zeitkostüms etwas
beeinträchtigt.Am obersten Fries liest man die Sinnsprüche:
„Verbum domini manet in aeternum. — Si deus pro nobis quis
contra nos. — Justitia stabit thronus." Auch sonst bei den zahl¬
reichen Bildnissen eine Menge von Beischriften, so dass auch
nach dieser Seite der Bau zu den reichsten seiner Art gehört.

Eine weite, mit Tonnengewölbe bedeckte Einfahrtshalle(A in
Fig. 184) führt nach dem grossen Hofe B, wo sich dieselbe in
einem gewaltigen, etwas zugespitztenBogen von 30 Fuss Span¬
nung öffnet. Auch dieser Bogen ist wieder ein Prachtstück der
Dekoration, an den einfassenden Pfeilern mit korinthischen Pi¬
lastern dekorirt, die mit Trophäen und Emblemen aller Art in
etwas zu grossem Maassstabe geschmückt sind. Die Archivolte
selbst ist in origineller Weise als mächtiger, von Bändern um¬
wundener Eichenkranz charakterisirt, so dass man den Eindruck
einer Triumphpforte bekommt. In den Zwickeln sind die Wappen
des Herzogs sowie des ihm verschwägerten Joachim von Branden¬
burg angebracht, dabei die Jahrzahl MDLI, während am äusseren
Portal 1552 steht. An einer kleinen Nebenpforte liest man:
„Vortruen darff aufschauen". Die Eingänge in den Keller sind
in derber Grottenrustika gehalten, am glatten Kämpfer aber ein
schöner Meereswellenfries.



680 III. Buch. Renaissance in Deutschland.

Der Hof muss in seiner ursprünglichen Vollendung einen
unvergleichlichen Eindruck gemacht haben. Nicht blos der Keich-
thum der durch zwei Geschosse führenden ionischen Säulenhallen
(Fig. 185), die zierlich umrahmten zahlreichen Fenster und Por¬
tale der oberen Stockwerke, die originellen frei und phantastisch
antikisirenden Portraitmedaillons in den Bogenzwickeln, sondern
mehr noch die ungemeine Grösse der Verhältnisse stempelten
ihn zu einem Bauwerke ersten Ranges. Die mächtigen Axen der
Säulenstellungen von 16 Fuss finden an deutschen Bauten der
Zeit kaum irgendwo ihres Gleichen; dazu kommt eine Stockwerk¬
höhe von 18 bis 20 Fuss, die ebenfalls für nordische Verhältnisse
beträchtlich erscheint. Das Alles ist jetzt grösstenteils im Zu-

Fig. 187. Gruodriss des Schlosahofes zu Bricg.

stände grauenhafter Zerstörung. Nur wenige Säulen stehen noch
aufrecht; im östlichen Hauptbau und in dem lang hingestreckten
nördlichen Flügel lassen sich die ehemaligen Säulenstellungenso
weit verfolgen wie unsere Skizze Fig. 187 andeutet. Hier ist
auch in der Ecke bei D die diagonale Stellung der Säulen und
die damit verbundene Treppenanlage bemerkenswert!!. Der Haupt¬
eingang lag wie man sieht nicht in der Mitte des östlichen
Flügels, sondern weit nach Süden vorgerückt, wo eine zweite
Treppe (vgl. Fig. 184) in der Ecke gegen den fast ganz zer¬
störten südlichen Flügel sich findet. Beide Treppen sind in ein¬
fachem, rechtwinklig gebrochenemLauf mit Podesten angelegt.
Auf die sonst in der deutschen Renaissance so beliebten Wendel¬
stiegen hat man verzichtet. Westlich wird der Hof durch dürf¬
tige spätere Nebenbauten abgeschlossen. Ein Best der mittel¬
alterlichen Anlage dagegen ist noch jetzt in der Kapelle erhalten,
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deren Chorschluss südlich neben dem Hauptportal nach aussen
vorspringt. Von der reichen Ausstattung des Innern, von welcher
berichtet wird, ist keine Spur mehr vorhanden. Der Prachtbau
ist seit der gewaltsamen Zerstörung im vorigen Jahrhundert eine
täglich mehr verfallende Euine.

Von den öffentlichen Gebäuden der Stadt ist zunächst das
Gymnasium zu nennen, welches Herzog Georg durch denselben
Meister Jacob Bahr bis 1564 errichten liess. Ein schlichter Bau,
der von seiner ursprünglichen reichen Ausstattung wenig auf¬
weist. Augenscheinlichwar die Ausführung hier in geringere
Hände, vielleicht von deutschen Steinmetzen gelegt; wenigstens
ist das Portal mit dem kleinen Pförtchen daneben eine unge¬
schickte Arbeit, von missverstandenen ionischen Halbsäulen um-
fasst, in den Zwickeln schlecht gezeichnete Figuren der Keligion
und der Gerechtigkeit. Ueber dem Portal zwei reich gemalte
Wappen, von plumpen Engelknaben gehalten. Bei dem kleinen
Pförtchen ist es auffallend, dass kein Schlussstein, sondern eine
Fuge in den Scheitel des Bogens trifft.

Weit ansehnlicher ist das Bathhaus, zwar gering und
flüchtig in der Behandlung der Formen, aber durch malerische
Gruppirunganziehend (Fig. 188). Die beiden Thürme, welche
die Facade flankiren, schliessen eine auf drei dorischen Säulen
ruhende Yorhalle ein, über welcher eine auf Holzpfeilern ruhende
obere Halle die Verbindung im Hauptgeschossbildet. Die Haupt¬
treppe, rechtwinkligmit vier Podesten um den mittleren qua¬
dratischen Mauerkern emporsteigend, liegt in dem links befind¬
lichen Thurm, eine untergeordnete hölzerne in dem andern. Die
obere Vorhalle mündet auf ein schlicht aber elegant behandeltes
Portal, mit schönen Fruchtschnüren und Löwenköpfen dekorirt;
in den Bogenzwickeln zwei weibliche Figuren. Im Innern haben
die Thüren einfache aber schön componirte Eenaissancerahmen.
Die Ausführung könnte wohl von Italienern herrühren. Seine
Bedeutung hat indess der Bau, wie gesagt, weniger durch die
Einzelformen als durch die treffliche Gruppirung des Aeusseren.
Die Treppenthürme mit der Vorhalle, das hohe Dach mit seinen
Giebeln, das Alles überragt von dem mächtigen Hauptthurm,
macht dies Kathhaus zu einem der malerischstenin Deutschland.

Der bürgerliche Privatbau in Brieg gehört meist der
Schlussepoche an. Von Werken der Frührenaissance habe ich
nur die köstliche kleine Facade Burgstrasse No. 6 zu verzeichnen.
Zwar das Bogenportalmit seiner Bustika, auf jedem Quader ein
Kopf oder eine Bosette, ist von geringerer Hand; aber die io¬
nischen Pilaster, welche das Erdgeschoss gliedern, mit ihren
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prächtigen Arabesken, namentlich aber der Fries mit seinen
Putten, die ein Wappenschildhalten, mit Seepferden spielen und
andern Muthwillen treiben, gehören in der geistreichen Erfindung,
dem freien Schwung der aus dem Grund sich fast völlig lösenden
Arbeit zum Trefflichsten, das wir in dieser Art besitzen. Im
oberen Geschoss gliedern vier kleinere ionische Pilaster, eben¬
falls reich ornamentirt, die Flächen. Den Abschluss bilden
spätere zopfige Vasen. Auch über der Thür ist eine ähnliche
Verballhornungeingetreten. Die oberen Theile der Fa§ade, die

CT

Fig. 189. Brieg. Doppelgiebel. (C. Liidecke.)

jedenfalls ursprünglich gleichmässig durchgeführt waren, sind jetzt
ganz nüchtern modernisirt. Leider sind auch die schönen Or¬
namente durch dicke Tünche entstellt. Ob das G. M. über dem
Portal auf den Baumeister zu deuten ist, muss dahingestellt
bleiben.

Die übrigen Privatbauten der Stadt gehören der letzten Epoche
der Eenaissance. Sie zeigen fast sämmtlich den Giebelbau in
mannigfaltigster Weise entwickelt, und zwar sehr verschieden
von der in Breslau herrschenden Ausprägung. War dort die
plastische Gliederung zu Gunsten eines mehr malerischen Prin-
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cips vernachlässigt,so tritt hier die erstere in ihr volles Recht.
Nicht blos dass kräftige Pilaster und Säulenstellungenmit reich
durchgeführten Gesimsen die Flächen rhythmisch beleben, auch
ein reicherer Ornamentalsehmucktritt in Flachreliefs, meist in
Stuck ausgeführt, hinzu. Aber noch interessanter werden diese
Fagaden dadurch, dass sie häufig in zwei Giebel zerlegt sind,
oder gar in der Mitte einen vollständigenGiebel zeigen, der von
zwei halbirten begleitet wird. Die erstere Form kommt in sehr
eleganter Weise an einer kleinen Fac,ade der Wagnerstrasse
No. 4 zur Erscheinung (Fig. 189). Hier gliedern eingeblendete
ionische Säulen in wirksamer Weise die Flächen, auf kräftige

Fig. 190. Brieg. . Giebelfacade. (C. Lüdecke.)

Voluten gestellt, die einen vollständigen Fries bilden. Die Fenster
sind mit geränderten und facettirten Quadern eingefasst, die
grösseren Flächen durch Metallornamente belebt, die Silhouette
ausserdem durch kraftvolle Voluten bereichert. Die unteren Theile
der Fagade sind mit Einschluss des Portals ganz einfach. Aehn-
liehen Doppelgiebel zeigt das Haus BurgstrasseNo. 2, mit derben
Mastern und einfachen Voluten ausgestattet; das Portal in
reicherer Weise mit hübschem Laubornament, welches die ko-
rinthisirenden Pilaster und die Archivolte bedeckt, während der
Fries Metallornamente zeigt. Die andere, für Brieg besonders
charakteristische Auffassung mit einem ganzen und zwei halbirten
Giebeln sieht man in zierlicher Weise durchgeführt an dem
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Hause Burgstrasse No. 22 vom Jahre 1614. Auch hier (vgl,
Fig. 190) kommeu die eingeblendeten Säulchen vor, zwischen
welchen eine Muschelnischeeinen hockenden, wappenhaltenden
Löwen aufnimmt. Besonders elegant sind die aus Eisenblech
geschnittenen Windfahnen. Zur höchsten Pracht ist dies Facaden-
motiv am King No. 29 entwickelt. Oben am Fries liest man:
Fidus in perpetuum benedicitur. 1621. Auch hier treffen wir die ein¬
geblendeten Säulchen; aber alle Flächen sind mit Metallornamenten
übersponnen,wie ich kein zweites Beispiel kenne, Alles in kräf¬
tigem Relief, als wäre die ganze Facade mit kunstvollen Eisen¬
beschlägen bedeckt. Bein malerische Behandlung zeigt endlich
das Eckhaus der Wagnerstrasse und des Binges, nach dem Platze
mit Doppelgiebel vortretend, in allen Flächen mit hellen Blumen¬
ranken auf dunklem Grunde geschmückt,allerdings erst aus dem
18. Jahrhundert, aber in guter Tradition einer früheren Zeit, da¬
bei von prachtvollster Wirkung.

N e i s s e.

Hier hatten die Bischöfe von Breslau seit früher Zeit ein
Schloss, welches Jacob von Salza nach einem Brande 1523 wieder
aufbaute. Von diesem Werke ist aber Nichts mehr erhalten 1),
da an seiner Stelle im vorigen Jahrhundert der noch jetzt vor¬
handene nüchterne Bau aufgeführt wurde. Wohl aber bewahrt
die Pfarrkirche, eine mächtig hohe, gothische Hallenanlage,
im nördlichen Theile des Chorumgangsdas Grabmal dieses 1539
verstorbenen Bischofs. Es ist ein Freigrab in Form einer Tumba,
auf welcher die Gestalt des Verstorbenen ausgestreckt liegt.
Feines Laubwerk im Stil der Renaissance bildet die Einfassung,
und in den einzelnen Feldern sind als Ausdruck der hu¬
manistischen Strömung jener Zeit, welche die christlichen An¬
schauungen völlig zurückgedrängt hatte, vier antike Heldenköpfe
in schönen Lorberkränzen angebracht. An der einen Schmal¬
seite das treffliche Brustbild des Verstorbenen, auf der anderen
ein possirlicher kleiner Knabe mit Weihbecken und Weihrauch-
fass, während zwei nackte Genien die Inschrifttafelhalten. Es
ist ein feines Werk der Frührenaissance. Prachtvoller in einer
Kapelle der Südseite das Grabmal des Bischofs Promnitz (f 1562),

') Damit ist die bei Dr. Alwin Schultz, Schlesiens Kunstlehen, S. 15,
gestellte Frage erledigt.
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ein grossartiger, auf drei stämmigen Säulen und eben so vielen
Halbsäulen an der Wand ruhender Baldachin, darunter auf seinem
Sarkophag ausgestreckt die Gestalt des Entschlafenen, der den
Kopf auf den Arm stützt. Die Einwirkung des Breslauer Ry-
Mschdenkmalsist unverkennbar; das feine Laubwerk, welches
die Bogen und ihre Zwickel sowie die Wandfelder schmückt, gut
behandelt, die Figur selbst jedoch, abgesehen von dem tüchtig
aufgefassten Kopfe, von mässiger Arbeit.

Fig. 191. Rathbaus in Neisse. (Baldinger nach Phot.)

Unter den zahlreichen bürgerlichen Bauten der malerischen
Stadt nimmt das Kathhaus den ersten Bang ein. Es ist eine
im Kern noch aus dem Mittelalter herrührende Anlage, durch
einen hohen gothischen Thurm mit schlanker Pyramide und ge¬
schweiften Bogenfenstern ausgezeichnet. In der Spätzeit der Re¬
naissance erhielt der Bau bedeutende Umgestaltungen, kräftige
Rustikaportale, vor Allem den bis in die Mitte des Platzes vor¬
springendenFlügel der Stadtwaage vom Jahre 1604, welchen
unsere Abbildung Fig. 191 veranschaulicht. Es ist eine der
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best componirten Facaden dieser Epoche, durch die imposante
Vorhalle auf Rustikapfeilern,die gruppirten Fenster, das mächtige
Kranzgesimse, vor Allem aber den grossartig aufgebauten Giebel
prachtvoll wirkend. Bemerkenswerth ist namentlich der reiche
statuarische Schmuck, der mit einer Justitia in der Nische des
Hauptgeschosses beginnt und auf der Spitze des Giebels mit
einer Figur der Religion endet.

Die Wohnhausfacaden von Neisse haben einen Gesamint-
charakter, der sich ebensowohl von dem Breslauer wie von dem
Brieger unterscheidet und den erfreulichen Beweis liefert, dass
wir es in allen diesen Städten mit selbständigen Bauschulen
zu thun haben. Die Neisser Facaden sind weit kräftiger profi-
lirt als die Breslauer und selbst als die Brieger. Sie gehen in
der plastischen Durchbildungnoch einen Schritt über die letzteren
hinaus; wo jene eingeblendete Säulchen anzuwenden lieben, findet
man hier markige Pilaster, meistens wie am Bathhause stelen¬
artig nach unten verjüngt. Dazu kommen in der Begel energisch
ausgebildete Voluten am Giebelrand. Mehrfach findet man aber
ein Giebelmotiv, das von dieser reicheren Silhouette Abstand
nimmt und die steile Dachlinie nur durch kleine mit einem
Giebeldach herausspringende Baldachine für die einzelnen Stock¬
werke unterbricht Diese ruhen dann auf Pilastern, welche an
der Giebelwand fortgeführt werden. So zeigt es ein einfaches
Haus in der BischofstrasseNo. 72, woran sich aber der Archi¬
tekt durch ein prächtiges Portal schadlos gehalten hat. Die do¬
rischen Pilaster und der abschliessende Giebel, der in der Mitte
das bischöfliche Wappen trägt, sind mit Metallornamenten und
facettirten Quadern dekorirt, die Bogenzwickel mit hübsch ge¬
arbeiteten Wappen gefüllt, die Seitenwände nach einem in der
deutschen Benaissance beliebten Motiv als Nischen ausgebildet.
Man liest 1592 und den Spruch: Benedic domine domum
istam et omnes habitantes in ea. Dieselbe Giebelform findet sich,
aber ohne reichere Zuthaten, am Bing No. 27 und noch an vier
anderen Häusern des Hauptplatzes. Mit gekuppelten Pilastern
und schwerbauchigen Voluten ist das Haus am Ring No. 6 de¬
korirt. Besonders reich gegliedert, mit derben Gesimsen und
scharf markirten Voluten sowie energischen Pilastern, ist die
Facade am Ring No. 36. Ein schlichtes Bogenportal mit facet¬
tirten Quadern zeigt No. 42 daselbst. Ein ähnliches Breslauer¬
strasse No. 3 im derbsten Stil mit Metallornamenten und Rustika¬
quadern. Dieselbe Behandlung, zum höchsten Reichthum ge¬
steigert, finden wir an dem hohen Giebel Breslauerstrasse No. 16,
mit ganz barock geschwungenem Profil und stelenartigen Pi-
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lästern, alle Glieder mit den beliebten Metallornamenten wirksam
Uberzogen. Eine der grössten, derbsten und effectvollstenFa-
caden, in derselben Strasse No. 23, wendet an sämmtlicbenPi-
lastern die Rustika an und fügt zwei grosse Lilien als Akroterien
hinzu. Auch der kleinere Giebel No. 18, ebenda, ist in ähnlich
ausdrucksvoller Weise behandelt. Eine Breitfagade sieht man
dagegen am Ring No. 32, mit zwei einfachen Rustikaportalen,
der grosse Flur mit Gewölben auf Rustikapfeilern, die Rippen
und die Gewölbflächen sehr schön eingetheilt und mit Stuckor¬
namenten geschmückt. Es ist aber ein später Nachzügler, denn
am Portal liest man 1675. Beiläufig mache ich noch auf das
gothische Portal Ring No. 35 aufmerksam, das zu einem Haus¬
flur mit feinen gothischen Rippengewölben führt. An der Wand
im Flur die interessante Darstellung eines jüngsten Gerichts.

Von der lebhaften Bauthätigkeit, welche gegen Ausgang
unserer Epoche hier geherrscht, zeugt auch das Breslauer
Thor, dessen viereckiger gothischer Thurm durch phantastisch
barocke Giebel auf allen Seiten, und dazwischen durch halbrunde
Aufsätze mit Zinnen in höchst malerischer Weise geschmückt ist.
Ein Prachtstück kunstvoller Eisenarbeit endlich ist der völlig mit
schmiedeeisernem Gehäuse auf rundem, steinernem Unterbau um¬
schlossene Ziehbrunnen der Breslauer Strasse. Man liest daran:
Aus Belieben eines loblichen Magistrats machte mich Wilhelm
Helleweg, Zeugwarter, anno 1686 x). Trotz dieses späten Datums
herrscht hier noch eine meisterliche Technik, die sich mit Reich¬
thum der Phantasie in dem trefflichen Rankengeflechtund phan¬
tastisch-figürlichenElementen verbindet. Das Werk wird durch
Vergoldung noch gehoben. Ein recht tüchtiges Gitter vom Jahre
1627, freilich bei Weitem nicht von diesem Reichthum,umgiebt
in der Pfarrkirche den Taufstein. Auch mehrere Kapellen
sind mit guten Eisengittern dieser Zeit geschlossen.

Oels.

Während von den bedeutendsten Bauwerken der Frührenais¬
sance in Schlesien, den Schlössern zu Liegnitz und Brieg, nur
Bruchstücke auf uns gekommen sind, hat sich das ansehnliche
Schloss in Oels, gewisse Umgestaltungenabgerechnet, als das
hervorragendste Denkmal der folgenden Epoche unberührt er¬
halten. Im Wesentlichen verdankt es seine Entstehung der

') Abbild, in H. Luchs, Schlesiens Vorzeit II, Tafel. 1.
Kugler, Gesch. d. Baukunst. V. 44
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zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Das innere Hauptthor wurde
laut Inschrift durch Herzog Johann von Münsterberg-Oels (f 1565)
im Jahre 1559 begonnen und 1562 vollendet; der weitere Aus¬
bau des Schlosses rührt vom Herzoge Karl II, der bis 1616 es
vollendete.

Nähert man sich von der südöstlichen Seite, so gelangt mau
über den alten breiten Schlossgraben zu dem äusseren Pracht¬
portale (Fig. 192), welches mit 1603 bezeichnet ist, also zu den

Fig. 192. Oels. Schlossportal.

durch Karl II hinzugefügten Theilen gehört. Es ist ein kraft¬
voll und reich ausgeführtes Eustikawerk, an dessen Quadern
die effectvollen Sternmuster auftreten, welche wir schon in Breslau
mehrfach fanden. Vielleicht also eine Arbeit jenes Breslauer
Meisters. Prunkvoll barock ist der krönende Aufsatz, in welchem
zwei schreitende Löwen drei elegant behandelte Wappen halten.
Dazwischen schlingen sich Fruchtschnüre, wechselnd mit Masken,
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Löwenköpfen, Schnörkelwerkund begleitet von aufgesetzten Py¬
ramiden. Das Ganze eine im Sinne jener Zeit meisterliche Com-
position von. trefflicher Ausführung. Im Friese der Spruch: Wo
Got nicht selbst behut das haus, so ists mit unsrem Wachen aus.
Der hinter diesem Vorbau aufragende Theil des Schlosses wird
an der Ecke zur Rechten mit einem runden Erkerthurm, der
durch alle Geschosse reicht und mit Bogenfensterndurchbrochen
ist, abgeschlossen. Zur Linken springt ein rechtwinkligerErker

Fig. 193. Schloss zu Oels. Zweites Stockwerk. «

vor. Durch den Thorweg eintretend, wo man 1563 und die Buch¬
staben A. G. D. E. liest, gelangt man zu einem zweiten Portal,
das aus einem Thorbogen und einem rechteckigen Seitenpförtchen
besteht. Dies ist das frühere, unter Herzog Johann sammt Wall
und Graben von 1559 bis 1562 ausgeführte Werk. Der Bogen
besteht aus Rustikaquadern,aber die Zwickel sind mit schön ge¬
schwungenem Laubwerk ausgefüllt. Auf dem Gesimse steht eine
Ritterfigur. Ein Durchgang,mit Tonnengewölbeund Stichkappen
bedeckt (auf unserer Fig. 193 unter dem bei A gezeichneten Ge¬
mach), führt sodann in den äusseren Schlosshof, wo man gleich
zur Rechten bei B einen thurmartig vorspringendenBau mit ge-

44*
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schweiftem Hochgiebel und kleinem Bogenportal sieht 1). Man
liest an demselben dass Herzog Karl 1616 am 23. April „diese

Fig. 194. Oels. Schlosshof.

') Den Grundriss Fig. 192 verdanke ich gütiger Mittheilung des fürstl.
Baumeisters Herrn Oppermann zu Oels.
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neu erbaute Stiege sammt den Gängen" vollendete. Es ist ein
kleines, aber in ausgesuchter Eleganz durchgeführtesWerk. Im
Innern zieht sich um einen quadratischen Kern die Treppe mit
rechtwinklig gebrochenem Lauf empor. Die Verbindung mit
dem Hauptgebäudevermittelt ein gewölbter Gang. Sämmtliche
Gebäude zeigen reiche Spuren von Sgraffiten in Quadrirungen
und bunten Linienspielen. Von hier führt zur Linken ein ge¬
wölbter Thorweg bis in den grossen Haupthof, der ein fast quad¬
ratisches Viereck von imposanter Ausdehnung bildet, an der
schmälstenStelle noch über 100 Fuss breit. Zur Linken tritt ein
gewaltiger runder Hauptthurm D, an dessen Galerie die Jahrzahl
1608, in den Schlosshof vor.

Das Interessanteste der durch Grösse und malerische Ab¬
wechselung ungemein anziehenden Baugruppe sind die Ver¬
bindungsgänge, welche als offene Galerieen den Eau begleiten
(vgl. Fig. 194). Zur Linken laufen auf mächtigen Steinconsolen
in beiden oberen Geschossensolche Gänge hin, der obere durch
ein auf Holzsäulen ruhendes Dach geschützt. Beide setzen sich
um den runden Thurm fort, und der des ersten Stockes zieht
sich dann am vorderen Flügel H als Holzgalerie hin, die auf dem
vortretenden Mauerwerk des Erdgeschossesruht. Eine Freitreppe
führt bei E zum Hauptportal des hohen Erdgeschosses und zu¬
gleich auf einen offenen terrassenförmigen Gang, der sich an dem
Flügel F hinzieht und auch hier durch eine Treppe zugänglich
ist. Am Ende dieses Flügels tritt ein viereckiger thurmartiger
Vorbau in den Hof vor. Von diesem zieht sich wieder eine ge¬
mauerte Terrasse im Erdgeschoss an dem Flügel G hin, die dann
in der Ecke durch eine offene Treppe mit der Galerie des ersten
Stockes zusammenhängt. So sind in wohlberechneier Weise die
einzelnen Theile der ausgedehnten Anlage mit einander in Ver¬
bindung gesetzt.

Der ganze Bau, in Backstein mit Verputzung ausgeführt,
wurde ehemals durch Sgraffiten überall belebt. Die architek¬
tonischen Formen sind durchweg schlicht, aber mit sicherer
Meisterhand ausgeführt, die Bahmen der Fenster und Portale
derb quadrirt, auch das Hauptportal nur in einfacher Rustika mit
dorischen Pilastem und Triglyphenfries behandelt. Das Metall¬
ornament der Zeit ist sparsam verwendet. Eine kleine Pforte
am Thurm mit gothischemStabwerk zeugt für das höhere Alter
dieses Theiles. Oberhalb entwickelt sich der Thurm achteckig
mit kräftiger Galerie, über welcher die Spitze mit ihrer doppelten
Ausbauchung und Laterne aufsteigt. Stattlich wirken die hohen
Dachgiebel an den beiden Hauptflügeln, und noch reicher muss



694 III. Buch. Renaissance in Deutschland.

ursprünglich der Anblick gewesen sein, als der Flügel F seine
beiden oberen Galerieen noch besass. Die vorgesetzten Dach-
giebel ziehen sich auch am Aeusseren des linken Flügels hin.
Im Inneren ist Nichts von der alten Ausstattung erhalten, und
nur der grosse Bibliotheksaal bemerkenswerth.Die breiten Gräben,
welche das ganze Schloss umziehen, sind ausgefüllt, und ein
wohlgepflegterPark umgiebt den malerischen Bau. Die Ver¬
bindung mit der Schloss- und Pfarrkirche wird durch einen
Bogengang hergestellt.

In der Pfarrkirche sind zwei Grabdenkmäler der Zeit be¬
merkenswerth. Das einfachere, aus einer blossen Beliefplatte be¬
stehend, Hess 1554 Herzog Johann seinem ein Jahr vorher ver¬
storbenen Bruder Georg errichten. Es ist eine fleissige, aber be¬
sonders im Figürlichen handwerksmässige Arbeit; der Kähmen
der Platte, welche die etwas gespreizte Beliefgestalt des Ver¬
storbenen trägt, wird durch reiche Kenaissance-Pilastermit frei
componirten ionischen Kapitalen gebildet 1). Prächtiger ist das
Doppelgrab des baulustigen Herzogs Johann (f 1565) und seiner
1556 ihm vorausgegangenen Gemahlin Christina, welches der
Fürst selbst wahrscheinlich noch bei seinen Lebzeiten hat er¬
richten lassen 2). Er berief dazu einen fremden Künstler, Johannes
Oslerv von Würzburg, der sich durch eine ausführlicheInschrift
am Monument verewigt hat 3). Die Figuren sind steif und geist¬
los, aber die Pilaster, welche den Sarkophag auf allen Seiten ein¬
fassen, haben zierlich behandelte Ornamente, in welchen phan¬
tastisch Figürliches mit Bankenwerk sich mischt.

Was sonst noch von Benaissancewerken in Schlesien sieb
findet, muss ich der Lokalforschung überlassen. Für die allge¬
meine Stellung Schlesiens zur Kenaissance wird das Beigebrachte
genügen und ich habe mich damit zu bescheiden 4). Das interes¬
sante Portal des 1580 erbauten Schlosses zu Guhlau beiNimptsch,
welches in Abbildung vorliegt 5), ist besonders durch seine voll¬
ständige Bemalung werthvoll. In Composition und plastischer

') Abbildung bei Luchs, Schles. Fürstenbilder Taf. 226. 2) Abbild,
ebenda. Taff. 22 a. 1. 2. 3. 3) Luchs a. a. 0. Bog. 22 a. S. 4 gieht die
Inschrift nicht ganz fehlerfrei. Alwin Schultz, Schles. Kunstleben S. 25
rückt ihm dies vor und druckt die Inschrift mit zwei neuen Fehlern ab.
Sie lautet: Hec dvo Monumenta dueü elaboravit Joäes Oslew Wircsburgen
Frcmco. Das letzte, die Nationalität des Künstlers bezeichnende Wort
ist beiden Forschern entgangen. 4) Dies um so mehr als selbst einem so
fleissigen Specialforscherwie A. Schultz die Autopsie der Denkmäler seiner
eigenen Heimath nur sehr vereinzelt zu Gebote steht. 5) Bei Luchs,
Schles. Vorzeit II, Taf. 29.
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Ausstattung allem Anscheine nach von geringerer Bedeutung,
wird es wohl ein Werk provinzieller deutscher Steinmetzen sein. —

Görlitz.

Vielfach verwandt mit Schlesien in politischen Schicksalen
und Kulturentfaltungerscheint die Lausitz. Namentlich in der
hier zu betrachtenden Epoche finden wir sie (seit dem 14. Jahr¬
hundert) bei der Krone Böhmen, der sie auch während der Hus¬
sitenkriege treu blieb, obwohl sie dafür die Verheerungen der
wilden hussitischen Schaaren auf sich zog. Später, 1467, ergab
sie sich freiwillig dem mächtigen Schutze des Königs Matthias
von Ungarn, erneuerte aber zugleich den alten Bund der Sechs¬
städte, die durch festes Zusammenschliessen mächtig und blühend
dastanden und sich grosse Freiheiten zu erringen ,wussten. Nach
Matthias Tode, 1490, blieben die beiden MarkgrafSchäften der
Ober- und Niederlausitz bei Böhmen und theilten während der
schicksalschweren Zeiten des 16. und 17. Jahrhunderts das Loos
der übrigen deutschen Gebiete Oesterreichs. Die hohe Blüthe
des materiellen Lebens, welche die durch Handel und Gewerbe
mächtigen Städte erreicht hatten, wirkte zugleich günstig auf die
geistigen Bestrebungen ein. Die Städte der Lausitz treten früh
und entschieden der Reformation bei und haben dafür von den
Habsburgern schwere Drangsale zu bestehen. Nicht minder früh
nehmen sie die neue Kunstweise der Renaissance auf und prägen
dieselbe in einer Anzahl von Denkmalen aus. Namentlich gilt
dies von Görlitz, dessen Denkmäler für die Geschichteder Re¬
naissance in Deutschland hervorragenden Werth haben. Schon
früher wusste die Stadt durch charaktervolle Monumente ein
Zeugniss von einer gewissen Grossartigkeit monumentaler Ge¬
sinnung hinzustellen. Wenn man den gewaltigen Kaisertrutz,
die f imfschiff ige Peterskirche mit ihrer herrlichen Raumwirkung
und so manches andere Denkmal des Mittelalters sieht, so er¬
kennt man die frühe Bedeutung der mächtigen Stadt. Erst durch
den unglücklichenAusgang des schmalkaldischen Krieges, an
welchem sie sich mannhaft.betheiligte, wurde ihre Kraft gebrochen.
Sie verlor 25 Dorfschaften,musste ihr ganzes Kriegsmaterialaus¬
liefern und eine bedeutende Summe zahlen.

Eine der edelsten Bliithen der Renaissance in Deutschland
sind diejenigen Theile, welche die Stadt in dieser Epoche ihrem
mittelalterlichen Rathhaus hinzufügen Hess. Noch in gothischer
Bauführunghatte man von 1512—1519 den Thurm errichtet, als
dessen Erbauer der SteinmetzmeisterAlbrecht und Stadtzimmer-
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meister Jobsten genannt werden. Als sich Tadel wegen Fahr¬
lässigkeit beim Bau erhob, berief man Peter von Pirna („Birne"),
des Herzogs Georg von Sachsen Baumeister, aus Dresden zur Be¬
gutachtung. Nach 1519 werden wieder Arbeiten am Thurm und
den anstossenden Theilen vorgenommen, wobei Wendel Rosskopf
als Maurer und Steinmetzmeisterbeschäftigt ist. Beim Umbau
der Nicolaikirche,welchen er ebenfalls leitete, wird von ihm ge¬
sagt, er habe den Bau nach dem Käthe des Meisters Benedix zu
Böhmen, obersten Werkmeistersdes Schlossbaues zu Prag, seines
Lehrmeisters, ausgeführt 1). Ohne Frage ist dies Benedict von
Laun, von dessen Wirken S. 622 u. 624 die Bede war: ein werth¬
volles Zeugniss von dem Einfluss, welchen die böhmische Bau¬
schule damals auf die benachbarten Gebiete ausgeübt hat. In
die einspringende Ecke zwischen dem Thurm und dem an¬
stossenden Seitenflügel wurde nun beinahe zwanzig Jahre später
(1537) eine Freitreppe gelegt, die mit geschickter Ausnutzung
des engen Baumes in gewundenemLaufe zum Hauptportal em-
porführt. Vor dem Eingange mündet sie zur Linken auf einen
Balkon, der zur Verkündigung von Sentenzen und Verordnungen
bestimmt war. Die Bedeutung des Gebäudes aber spricht auf
schlanker Säule am Aufgange der Treppe eine Justitia mit Waage
und Schwert aus. (Fig. 195.) Die ganze Composition, zu welcher
noch als Abschluss das Fenster über dem Portal gehört, findet
in Schönheit der Ausführung und Anmuth der Ornamentik unter
den gleichzeitigen Denkmalen Deutschlands kaum ihres Gleichen.
An der Brüstung des Balkons, der auf einer originellen Stütze
ruht, sind Sirenen gemeisselt. Nicht minder anmuthig ist die
Säule der Justitia mit einer Harpyie und einer nach Dürer aus¬
geführten Fortuna sowie mit Fruchtschnüren geschmückt, während
das Kapital köstliche Masken zeigt. Ueberall ist das Ornament,
sind die feinen Gliederungenebenso schicklich vertheilt wie voll¬
endet ausgeführt. Man wird wohl an einen Italiener denken
müssen, wenn nicht, was freilich nicht ausgeschlossen,an einen
in Italien gebildeten deutschen Meister. An der Brüstung liest
man die Jahrzahl 1537. Es ist ein Ganzes von unübertroffener
Pracht, Originalität und Frische der Conception. An ober¬
italienische Weise erinnern namentlich auch die runden in die
Pilaster eingelegtenMarmorscheiben. Aus derselben Zeit datirt
der kleine Hof im Innern des Bathhauses, auf einer Seite mit
einer Bogengalerieauf Pfeilern, darüber eine Theilung durch Pi-

') Obige Notizen verdanke ich gütiger Mittheilung des Herrn Bauraths
Marx in Görlitz.
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laster mit hübschen Ornamentbändern, Blumen und« dergleichen,
bezeichnet 1534. Dagegen gehört der ebendort befindliche Erker
auf zwei kolossalen, kurzen achteckigen Pfeilern mit seltsam ge¬
bildetem ionischem Kapital einer derberen Behandlungsweisean,
die sich auch in dem übertrieben kräftigen Eierstab zu erkennen
giebt. Kannelirte korinthisirende Pilaster säumen die Ecken,
kleinere ionische Pilasterstellungen rahmen die Fenster ein. Man
liest die Jahrzahl 1564. Im Innern hat der Erker ein spät¬
gotisches Bippengewölbe. Hier sass ehemals das Blutgericht
und verkündete dem Verurtheilten, der rechts die enge Treppe
hinabgeführt wurde, seinen Spruch, der dann im Hofe selbst voll¬
streckt wurde. Es ist ein unheimlichesLokal, durch die ver¬
gitterten Kerkerfenster ringsum noch düsterer. Derselben Zeit
gehören noch andere Theile der inneren Ausstattung: zunächst
in einem Zimmer eine herrliche Holzdecke von 1568, von der
schönsten Theilung und Gliederung, das Schnitzwerk von ge¬
ringerem Werth, aber die eingelegten Ornamente köstlich. Dies
Prachtstück wurde erst 1872 bei der durch Baurath Marx ge¬
leiteten Kestaurationwieder entdeckt. Von 1566 datirt sodann
der Magistratssaal, ebenfalls mit trefflicher, obwohl einfacherer
Holzdecke, reicher Thür- und Wandbekleidung. Die zweite Thür
hat eine steinerne Einfassung aus spätgothischerZeit, mit einem
Christuskopf und kleinen Engeln. Erwähnen wir noch ein kleines
Steinportal im Innern, das im Charakter des äusseren Haupt¬
portals, aber einfacher durchgefürt ist, so haben wir das Wesent¬
lichste berührt.

Aber viel früher noch als am Rathhause tritt die Renaissance
hier an Privatbauten auf. Das erste Beispiel bietet das Haus
Briiderstrasse No. 8, welches mit einer vorspringenden Ecke sich
gegen den Untermarkt fortsetzt. Wie mit Nachdruck hat der
Meister, als wäre er sich der Bedeutung dieses frühen Datums be-
wusst, zweimal daran die Jahrzahl 1526 angebracht. Die ganz oben
hinzugefügte Zahl 1617 kann sich nur auf einzelne spätere Zu¬
sätze im Obergeschoss beziehen. Dieses Haus sowie die ganze
damit zusammenhängendeGruppe, welche den Markt und die
anstossenden Strassen umzieht, verdankt ihre Entstehung einem
verheerenden Brande, welcher 1525 diese Stadttheile einäscherte.
Auffallend ist und bleibt aber, dass dabei so früh und in solchem
Umfange die Renaissanceformenzur Verwendung kommen. Denn
allem Anscheine nach tritt an der Facade dieses Hauses zum
ersten Male die Behandlung ein, welche dann an einer grossen
Anzahl anderer Häuser im Wesentlichen gleichlautendwiederholt
wurde. Die in Höhe und Breite unregelmässigen Fenster, zu
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zweien und dreien gruppirt, erhalten nämlich die charakteristischen
rechtwinklig verkröpften Kähmen der Renaissance; zugleich aber
werden sie in ein System von Pilastern eingefügt, welche die
ganzen Facaden in ebenso klarer als lebensvoller Weise gliedern.
Es tritt also hier eine ungewöhnlich starke Aneignung italienischer
'Renaissanceformen frühzeitig ein und führt zu einer klassi-
cistischen Behandlungsweise, die indess noch nichts von der
schulmässigenNüchternheit der späteren Zeit hat. Damit hängt
zusammen,dass die Reminiscenzen an die Gothik schon früh fast
völlig beseitigt werden. Das rundbogige Portal bildet seine ab¬
geschrägten Seitenpfeilerzu Ecknischen mit Muschelwöfbung aus
und ist in allen Theilen reich und zierlich ornamentirt. Das
Datum 1617 ist mit seinem kleinen Schilde ein späterer Zusatz.
Die Pilaster der Facade haben kannelirte Schäfte und theils io¬
nische, theils variirte Composita-Kapitale. An der Ecke gegen
den Markt springt ein diagonal gestellter Erker vor, dessen Krag¬
stein mit Zahnschnitten und schlecht verstandenen Eierstäben de-
korirt ist.

Derselben Zeit wird das Haus Brüderstrasse No. 11 ange¬
hören. Es zeigt ein ähnlich componirtesPortal, an welchem der
flache Stichbogen als Entlastungsbogen über dem Halbkreis des
Eingangs hübsch motivirt ist. Die reiche Ornamentik, Eosetten,
Akanthus und anderes Laub gehören dem fliessenden Stil der
Frührenaissance. Die Fenster im Erdgeschoss und den beiden
oberen Stockwerken sind in ein System kannelirter ionischer Pi¬
laster eingefügt. Im Rahmenwerk der Fenster erkennt man nur
noch schwache Spuren mittelalterlicher Profilirung. Ganz dieselbe
Behandlungsweise zeigt am Untermarkt der Gasthof zum gol¬
denen Baum vom Jahre 1538: die zu zweien gruppirten Fenster
mit demselben Rahmenm-ofil und den gleichen ionischen Pilastern.
Da das Haus gleich der ganzen Häuserreihe am Markt Arkaden
besass, so hat der Architekt den Spitzbogen derselben sich da¬
durch schmackhaft gemacht, dass er in wunderlicher Weise ihn
in gewissen Abständen mit kleinen Voluten, die als Krönung ein
ionisches Kapital haben, unterbrach. Mit der stark italienisirenden
und antikisirenden Richtung hängt es vielleicht zusammen, dass
die Görlitzer Facaden, ähnlich den Liegnitzern, fast niemals den
Giebel nach der Strasse kehren. Eine der seltenen Ausnahmen
sieht man am Untermarkt No. 23, wo die Fenster der beiden
Hauptgeschossewieder jene streng ionisirenden Pilaster als Um¬
rahmung haben, während schwache Voluten den Giebel beleben.

Alle diese Facaden wiederholen mit geringen Varianten die¬
selben Grundzüge. Man erkennt eine architektonische Thätigkeit,
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die innerhalb weniger Decennien, beherrscht von einem tonan¬
gebenden Muster, den alten Theilen der Stadt ihr gemeinsames
Gepräge gegeben hat. Der individuellen Entfaltung ist dabei
wenig Spielraum gelassen. Auch die innere Anordnung der
Häuser wiederholt dasselbe Motiv: einen grossen Flur mit mäch¬
tigen Kreuzgewölben,der offenbar der gemeinsame Sitz des
Lebens und Verkehrs im Hause war. Bisweilen zieht sich eine
Holzgalerie vor dem oberen Geschoss hin, zu welcher im Flur
die Treppe emporführt. Dagegen sind die Höfe meist eng und
ohne Bedeutung. An den Eckhäusern wird mit Vorliebe ein
diagonal gestellter Erker angebracht, der an der Gliederung der
Facade Theil nimmt: ein Motiv, welches wir in Schlesien nirgend
fanden, das aber im mittleren und südlichen Deutschland sehr
beliebt ist.

Eine etwas abweichende Behandlung zeigt das Haus am
Untermarkt No. 24. Es ist ein Eckhaus mit schräg gestelltem
Erker; die ehemalige Hausthür hat ungemein refch dekorirte ko¬
rinthische Pilaster und hübschen Akanthusfries. Die Gliederung
der Faeade bietet die Variante, dass nicht die Fenster, sondern die
Wandfelder mit ionischen Halbsäulen (statt der sonst herrschenden
Pilaster) gegliedert sind. Allein die gar zu lang gestreckten
schmächtigen Schäfte geben dem an sich werthvollen Motiv eine
verkümmerte Erscheinung. Am Erker, wo toskanische Halbsäulen
auf Untersätzen angebracht sind, ist das Verhältniss zusagender.
Solche Halbsäulen kommen dann noch einmal Petersstrasse No. 17
vor, jedoch in günstigerer Anordnung als Einfassung der Fenster¬
reihen in den drei oberen Geschossen.

Mehrfach finden sich recht zierlich gearbeitete Portale, die
das Motiv der Seitennischen in mannichfacherWeise aufgefasst
und verarbeitet zeigen. Ein sehr elegantes Petersstrasse No. 10
mit reicher Ornamentik: Blattranken, Kosetten, Köpfe und anderes
Figürliche. Im Flur dieses Hauses ruhen die Kreuzgewölbeauf
eleganter korinthischer Säule. In derselben Strasse No. 9 ein
kleines Portal, in schlichter, aber kraftvoller Behandlung. Ein
überaus elegantes, reich dekorirtes ebenda No. 8 vom Jahre 1528,
also wieder zu den frühesten Werken gehörend. Es wird von
einem Architrav bekrönt, der die hier an allen Portalleibungen
mit Vorliebe verwendeten Rosetten an der Unterseite hat und
ausserdem durch Zahnschnitt, Eierstab und Herzblattfries fein
gegliedert wird. Darüber erhebt sich ein halbrundes Bogenfeld
mit Muschelkannelirung; in den BogenzwickelnLaubornament,
nicht gerade fein, aber lebendig. Die Fenster haben hier nicht
Mos eine Umrahmung von korinthischenPilastern, sondern eine
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kleine ionische Pilasterstellung dient den paarweise verbundenen
zu einer weiteren Theilung; — ein ungemein elegantes Motiv.
Die Ecke des Hauses ist merkwürdiger Weise mit schräg ge¬
stellten Pilastern, in eigenthümlicherperspektivischer Berechnung,
dekorirt. In derselben Strasse No.' 7 ist das Portalmotiv noch
einmal variirt und mit einem Giebel in Verbindung gebracht,
alle Flächen reich mit Laubwerk geschmückt. Die Jahrzahl
scheint hier 1534 zu lauten. Vom Jahre 1556 datirt eine schöne
Fagade am Untermarkt No. 8, jetzt zum Rathhause gehörig. Sie
ist weit reicher behandelt als die übrigen, deren Motiv sie in's
Zierlichere zu übersetzen sucht. Das Portal mit seinen elegant
dekorirten Pfeilern wird von frei vortretenden, aber etwas müh¬
samen korinthischen Säulen eingerahmt. Sie stehen auf hohen
laubgeschmücktenSockeln und tragen ein stark vorspringendes
Gebälk, das an der Unterseite mit Akanthuskonsolen und Eosetten
prächtig dekorirt ist, am Fries zierliche aber etwas dünne Eanken
mit Masken hat, in der Mitte mit einem weit vortretenden Krieger¬
kopf prunkt. Ein kleines Consolengesimsbildet den Abschluss;
in den Zwickeln schweben komisch genug Adam und Eva ein¬
ander entgegen. Die ganze Facade ist ausserdem im Erdge-
schoss und den beiden oberen Stockwerken mit Pilastern ge¬
gliedert, und die Fenster haben abermals Pilaster als Einfassung.

Alles Andere überragt aber weit die prachtvolle Fa§ade der
Neiss-StrasseNo. 29. Hier sind alle drei Geschosse gegliedert mit
korinthischen Pilastern der feinsten Durchbildung, ganz mit Or¬
namenten Ubersät; dazu kommen an sämmtlichen Fensterbrüs-
tungen Reliefscenenaus dem alten und neuen Testament in ma¬
lerischer Auffassung auf landschaftlichenGründen, so dass keine
Fläche unverziert geblieben ist. Die ursprüngliche Hausthür
öffnet sich mit einem grossen Bogen, der von eleganten ko¬
rinthischen Säulen mit reich ornamentirtem Schaft eingefasst
wird. Selbst die Sockel sind reich geschmückt, am Fries aber
zieht sich die herrlichste Akanthusranke hin. Die ganze Facade
gehört zu den höchsten Prachtstücken unserer Renaissance, um
so werthvoller, da sie sich von allen barocken Elementen fern
hält. Im Fries glaubte ich 1571 zu lesen; man sollte das Werk
aber für beträchtlich früher halten.

Wie sehr die Pilasterarchitektur hier beliebt war, sieht man
auch an dem grossen Bogen, der hinter der Klosterkirche die
Strasse überwölbt. An der Nordseite ist sein Oberbau mit fein
decorirten, frei korinthisirenden Pilasterstellungengeschmückt.

Von ausgebildetenHofanlagenhabe ich nur ein Beispiel ge¬
funden. Es ist in dem Hause Petersstrasse No. 4, hinter dessen
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modernisirterFacade man nichts Interessantes vermuthet. Der
schmale, lange Hof ist auf drei Seiten mit Galerieen in zwei
Stockwerken (an der linken nur im Hauptgesckoss) umzogen, die
mittelst flacher Stichbögen auf kolossalen Granitkonsolen ruhen.
Der Anblick ist höchst malerisch und erinnert an den Hof des
Hauses zur Krone in Breslau.

Was den Renaissancebauten in Görlitz ihren besonderen
Werth verleiht, ist dass sie ohne Ausnahme den Charakter der
Frühzeit tragen und fast keine Spur der späteren barocken
Formen zeigen. Keine Stadt Deutschlands kann sich darin mit
Görlitz messen, keine vermag eine solche Reihe einfach edel be¬
handelter Facaden der Friihrenaissanceaufzuweisen, die sich ge¬
legentlich auch zu reichster Pracht entfalten. Wenn wir oben
gesehen, dass die Bliithe der Stadt durch den Schmalkaldischen
Krieg geknickt wurde, so wird uns dies durch die Monumente
bestätigt. Sie gehören fast sämmtlich der ersten Hälfte des
16. Jahrhundertsan. —

Von den übrigen Städten der Lausitz, die vielleicht manchen
Beitrag zur Renaissance liefern könnten, weiss ich Nichts zu
melden. Weiter östlich sodann ist mir nur das Rathhaus zu
Posen bekannt, von welchem Fig. 196 nach einer Photographie 1)
eine Ansicht giebt. Die prächtige Doppelhallewurde 1550 durch
einen Italiener, Gio. Batt. de Quadro aus Lugano erbaut 2). Der
Thurm ist mit Ausnahme der phantastisch hohen Spitze wohl
auch italienisch, jedenfalls ein von nordischen Thurmanlagen
völlig abweichender Bau.

In die Brandenburgischen Marken scheint die Renais¬
sance nur spärlich eingedrungen zu sein, ohne festen Fuss zu
fassen.' Eine höhere Kultur hatte gerade in diesen Landen an
dem rohen raublustigen Adel ein untibersteigliches Hinderniss,
und noch bis in den Ausgang des 15. Jahrhunderts fanden die
Kurfürsten genug mit Niederwerfung des übermüthigenJunker¬
thums und Zerstörung der Raubnester zu thun. Erst seit Johann
Cicero, der zuerst seinen bleibenden Wohnsitz in den Marken
aufschlug und sich mit deD Städten zur Ausrottung des Raub-
adels verband, kehrte dauernde Ordnung im Lande, ein, die
durch den energischen Joachim I (1499—1535) eine festere Be¬
gründung erhielt. Die Stiftung der Universität Frankfurt, die
Einsetzungdes Kammergerichts zu Berlin zeugen von der um-

') Ich verdanke dieselbe der gütigen Mittheilung des Herrn Dr. Alwin
Schultz. — 2) N 0t iz von Alwin Schultz, Schles. Kunstleben S. 16.

Kugler, Gesch. d. Baukunst. V. 45
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sichtigen Fürsorge des Fürsten, die jedoch in seiner Feindselig¬
keit gegen die Reformation eine Schranke fand. Dagegen ge¬
bührt seinem Sohn und Nachfolger, Joachim II (1535—1571)
der Ruhm, in verständigem Eingehen auf die Bedürfnisse der
Zeit und des Volkes die Reformationzur Durchführunggebracht
zu haben. Auch hier geht die kirchliche Erneuerung des Lebens
mit dem Umschwungder Kunst Hand in Hand: Joachim ist es,
der an seinen Bauten die Renaissance einführt und darin seiner
Prachtliebe einen Ausdruck schafft. Sein Sohn Johann Georg I
(1571—1598) hat zu viel zu thun, die durch seinen verschwen¬
derischen Vater zerrütteten Finanzen wieder herzustellen, als dass
man von ihm eine nachdrückliche Förderung der Kunstthätigkeit
erwarten dürfte; aber indem er den wegen ihres Glaubens ver¬
folgten Niederländern ein Asyl in seinem Lande eröffnet, bricht
er dem Einfiuss jener in aller Kulturthätigkeit vorgeschrittenen
Nation Bahn, so dass von da ab auch in der Architektur und
den bildenden Künsten diese Einwirkung zu spüren ist. Jedoch
ein kräftigeres Aufblühen dieser Länder, eine selbständige Be¬
theiligung am deutschen Kulturleben sollte erst nach den für die
Marken so tief verheerendenStürmen des dreissigjährigen Krieges
mit dem Regierungsantritt des grossen Kurfürsten erfolgen.

Die ersten Spuren der Renaissance finden wir am König¬
lichen Schlosse zu Berlin, obwohl dieselben später durch
den grossartigen Neubau Schlüters auf ein Minimum reducirt
worden sind 1). Die Residenz der Hohenzollern befand sich zu¬
erst seit 1357 in der Klosterstrasse, an der Stelle des jetzigen
Lagerhauses. Hier Hess sich der Kurfürst Friedrich I im Jahre
1415 huldigen. Friedrich II erhielt 1442 von den Bürgern den
Platz auf der kölnischen Seite der Spree hinter dem Prediger-
kloster geschenkt, um sich dort ein neues Schloss zu bauen.
Dasselbe war 1451 soweit vorgerückt, dass der Kurfürst darin
seine Wohnung aufschlagen konnte. Von dieser ersten Burg
stammt noch die alte Kapelle und der runde Thurm, welcher
sich ihr nördlich anschliesst und von seiner Bedachung den
Namen des grünen Hutes erhalten hat. Joachim II Hess seit
1538 die alte Burg, die seiner Prachtliebe und den gesteigerten
Anforderungender Zeit nicht mehr genügte, abreissen uud durch
seinen Baumeister Kaspar Theiss ein neues Schloss errichten. Die
Fagade dieses Baues ist auf einem seltenen, 1592 bei Gelegen¬
heit eines Feuerwerks gestochenen Blatte zu sehen. Die Durch-

') Das Geschichtlichein Nicolai, Beschreib, von Berlin und Potsdam
1786 I. 81 ff.
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Zeichnung eines alten Gemäldes, welches ebenfalls den ursprüng¬
lichen Zustand darstellt, befindet sich im Hofbaubtireau. Man
sieht die südliche Hauptfagade gegen den Schlossplatz, auf beiden
Seiten von runden Erkern abgeschlossen, von denen der öst¬
liche gegen den Fluss hin in dem späteren Umbau erhalten ist,
während der westliche der Verlängerung des Flügels weichen
rausste. Die Mitte der Fagade schmückte ein Balkon auf stark
geschwellten Säulen, an der Brüstung mit Wappen geziert. Auch
die Erker waren mit offenen Galerieen bekrönt, deren Kuppel¬
dach auf ähnlichen Säulen ruhte. Sämmtliche Fenster zeigen den
spätgothischenVorhangbogen, den bei uns die Frührenaissance
festhält. Grosse Giebel, mit kleineren wechselnd, durch Pilaster,
Nischen, Medaillons und reiche Friese belebt, durch Voluten und
freisitzende Figuren silhouettirt, krönten den Bau, der nach alle¬
dem ein sehr prächtiges Werk gewesen sein muss. Vor das
Ganze legte sich eine Colonnade mit offenen Bögen auf dorischen
Pfeilern, die den Schlossplatz einfassten und zu Kaufläden be¬
stimmt waren. Doch muss dies ein späterer Zusatz aus der
zweiten Hälfte des Jahrhunderts gewesen sein.

Nur geringe schwer aufzufindende Reste haben sich von dem
Bau Joachims erhalten. Zunächst gehören dahin die oberen
Theile des runden Thurmes, der einerseits von der Kapelle,
andererseits von einem später vorgelegten Bau mit polygonen
Eckthürmeneingeschlossen und fast völlig verdeckt wird. An dem
kleinen frei liegenden Theile bemerkt man von einem Fenster
des angrenzenden Eckthurmes aus fein gezeichnetes Blattwerk an
den Fenstereinfassungen,Balustersäulen und reiche Brüstungen,
Alles im Stil der Frührenaissance. Eine zweite Säule sieht man
im Innern des anstossenden Zimmers und zwei ähnliche in dem
benachbarten Kapellenhofe, so dass man daraus das ursprüng¬
liche dekorative System dieser interessanten Theile herstellen
könnte. Gleichzeitig ist an der thurmartig hohen Ostwand der
Kapelle ein prächtiger Balkon ausgeführt worden. Endlich ge¬
hört derselben Zeit die innere Architektur des im Aeusseren um¬
gestalteten Erkers der südöstlichen Ecke gegen die Kurfttrsten-
brücke. Das Eckzimmer öffnet sich gegen den Erker mit einem
grossen Eundbogen,kassettirt und mit Rosetten geschmückt, die
Zwickel und Pilaster mit hübschen Pflanzenornamentenund mit
Brustbildern, darunter Joachim II und seine Gemahlin; Alles ur¬
sprünglich prächtig vergoldet auf azurblauem Grunde 1). Das

') Ein Bericht Uber die Auffindung dieses Bogens in v. Ledebur's
Archiv VUI, 58 ff.

45*
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sind die wenigen Ueberreste eines Baues, der die Verzierungs¬
lust der Zeit und die Prachtliebe seines Besitzers zum Ausdruck
brachte. Der grosse Prachtsaal nahm die ganze Länge der
Vorderseite ein und mag in seiner Ausstattung, wenn auch nicht
in seiner Grösse mit dem gleichzeitigen von Torgau gewetteifert
haben. Vor demselben auf einem steinernen Gange innerhalb
des S&hlosshofes waren die bemalten steinernen Brustbilder der
Kurfürsten aufgestellt. Der ganze Bau in seiner Anlage und
künstlerischenAusstattung bekundet den Einfluss der sächsischen
Schlösser zu Dresden und Torgau. Als Joachim II 1572 starb, war
der Bau noch nicht ganz vollendet.

Sein Nachfolger Johann Georg Hess das Nöthigste durch
Hans Räspell vollenden, namentlich die Giebel nach der Wasser¬
seite ausführen, den Thurm über der Kapelle ausbessern und aus¬
bauen. Seit 1578 Hess er dann durch den Grafen Rochus von
Lynar, einen vornehmen Baumeister von italienischer Abkunft,
weitere Bauten ausfuhren. Ein vierter Stock wurde nach der
Wasserseite aufgesetzt, besonders aber seit 1579 ein neuer Flügel
begonnen, der den Schlosshof nach der Westseite gegen die
Schlossfreiheit hin abgrenzen sollte. Von Pirna wurden be¬
deutende Sandsteinsendungenverschrieben und zugleich 30 säch¬
sische Maurer berufen, die wöchentlich26 bis 30 Silbergroschen
erhielten. 1585 schickt August von Sachsen seinen Maurermeister
Peter Kummer. Dieser bringt eine Visirung mit, welche dann,
durch den Grafen Lynar verbessert, der Ausführung zu Grunde
gelegt wird. Später tritt Peter Niuron in die Bauführung ein,
und der neue Flügel wird 1594 vollendet. In den oberen Zim¬
mern führte Meister Hieronymus Malereien aus. Dieser Flügel ist
der jetzt noch vorhandene westliche Querbau, welcher die beiden
grossen Schlosshöfe von einander trennt. Im Gegensatze zu den
reich dekorirten Prachtbauten Joachims sind diese Theile schlicht
und sparsam, aber in kraftvollen Formen ausgeführt. Namentlich
gilt dies von der Galerie im dritten Stock, welche mit Stichbögen
auf schön profilirten Steinconsolen eines ausgebildeten Kenais-
sancestils ruht. Der vierte Stock ist später aufgesetzt. Die Fenster,
meist zu zweien gruppirt, haben eine Umrahmung von Bund¬
stäben und Hohlkehlen. Der nördliche Theil dieses Flügels hat
über dem Erdgeschoss, das den Durchgang enthält, nur ein ein¬
ziges, aber sehr hohes Obergeschoss mit mächtigen gekuppelten
Fenstern. Er enthält einen ehemals zu Theatervorstellungen be¬
stimmten Saal.

Zu derselben Zeit wurde im Schlosshof an dem östlichen
Flügel Joachims II eine grosse Doppeltreppeangelegt, die eine
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als Rampe zum Hinaufreiten, die andere mit Stufen. Dies gross¬
artige Treppenhaus war in einem offenen, auf Säulen ruhenden
achteckigen Thurm angebracht. Ebenso erbaute man seit 1590
den nach Norden vorspringenden Fitigel, die jetzige Schloss¬
apotheke, welche, nachdem 1596 Lynar gestorben war, unter
Niuron vollendet wurde. Wieder wurden im Jahre 1604 aus
Meissen Maurer verschrieben. Das obere Geschoss, mit lasirten
Steinen belegt, diente wahrscheinlich als Sommersäal. Gegen
Ende der Regierung Johann Georg's wurde dann auch an
der Wasserseite der Flügel mit den beiden polygonen Eck-
thiirmen gebaut, welcher damals das Haus der Herzogin hiess,
also vielleicht für die Herzogin Hedwig errichtet worden war.
Balthasar Benzelt aus Dresden scheint diesen Bau geleitet zu
haben. Eine alte Abbildung 1) giebt eine perspektivische Dar¬
stellung des Schlosses, die den Hof mit seinen beiden polygonen
Treppenthürmen, der grossen Doppeltreppe und den ehemaligen
offenen Arkaden des Erdgeschosses anschaulich macht.

Am besten erhalten ist von den alten Anlagen noch der
Apothekenflügel: ein schlichter Backsteinbau mit verputzten
Flächen, gruppirten Fenstern, deren Rahmen aus zierlichen Stäb¬
chen und Hohlkehlen zusammengesetztsind, und mit drei statt¬
lichen Giebeln von massig barocker Behandlung. Dieselben Giebel
finden sich dann auch an der Wasserseite. Die Gesimse und
Einfassungen sind solid aus Sandstein hergestellt. Die Verbin¬
dung des Apothekenflügels mit dem Schlosse bewirkt ein hoher
thurmartiger Bau mit einfacher Wendeltreppe und mittelalterlich
profilirten Fenstern.

In der zwanzigjährigenunglücklichenRegierung Georg Wil¬
helms schien der Bau mit dem ganzen Staate der Hohenzollern
unaufhaltsam seinem Ruin entgegen zu gehen. Alles wurde bau¬
fällig, musste gestützt werden, so dass die Zeitgenossenklagten,
„man müsse sich vor den Fremden schämen, die dieses kurfürst¬
liche Residenzschloss sähen". Erst der Grosse Kurfürst wandte
dem Bau durch Memmhardt wieder seine Sorgfalt zu, und der
erste König Preussens Hess durch Schlüter^ Genius hier das
grossartigste Fürstenschloss Deutschlands erstehen. Von den
alten Theilen zeugt nur noch die dem Fluss zugekehrte öst¬
liche Seite.

Ein Bau aus der Schlussepocheder Renaissance ist in dem
Königlichen Marstall in der Breiten Strasse erhalten. Er be-

') In Joh. Chr. Müller und G. Gottfr. Küster, altes und neues Berlin
"37 I. Th.



710 III. Buch. Kenaissance in Deutschland.

steht aus zwei ursprünglich getrennten Theilen, dem 1624 von
Hans Georg von Eibbeck erbauten Hause und dem nach 1593
vom Oberkämmerer Hieronymus von Schlick errichteten Bau,
welcher später in kurfürstlichen Besitz überging *). Der südliche
Ribbeck'sche Theil ist durch vier malerische Barockgiebel und ein
kleines reiches Portal ausgezeichnet. Der nördliche hat drei
ähnliche Giebel erhalten und ist durch ein barockes Portal ge¬
schmückt. Den mittleren Theil der Facade aber krönt ein mit
grossem Relief ausgefüllter Tempelgiebel, von dem 1665 durch
Smid ausgeführten Neubau herrührend.

Andere Bauten dieser Epoche hat Berlin nicht aufzuweisen.
Von den zahlreichen Schlossbauten des Caspar Theiss in den
Marken ist nur wenig erhalten und das Wenige stark umge¬
staltet. Das Jagdschloss Grunewald bei Berlin ist nach Anlage
und Ausführung höchst einfach. Mehrere dieser Schlösser 2)
wiederholen denselben aus Venedig stammenden Grundriss: ein
grosser Mittelsaal, durch die ganze- Tiefe des Gebäudes gehend,
zu beiden Seiten mit zwei kleineren Sälen verbunden. Es ist die
auch am Rathhaus zu Augsburg vorkommende Anlage. An der
Facade ist dann nach nordischer Sitte ein runder Treppenthurm
vorgebaut. Dicke Mauern, Gewölbe, meist in drei Geschossen,
aber ohne jegliche Kunstform. So die Schlösser von Königs¬
wusterhausen und Lichterfelde bei Neustadt - Eberswalde,
beide angeblich von einem Venezianer Chiaramella erbaut. Aehn-
lich Schloss Orangen bei Schlawe in Hinterpommern, das noch
mit runden Eckthtirmen versehen ist. Von verwandter Anlage
Schloss Letzlingen, rings von einem Wassergraben umgeben,
an dessen vier Ecken Rundthürme mit begleitenden Treppen-
thürmchen angebracht sind. Was sonst noch in den Marken an
Schlössern etwa vorhanden ist, vermag ich nicht anzugeben. Das
Rohr'sche Haus in Freienstein soll interessante Renaissance-
theile besitzen. Ebenso das Schloss der Münchhausen zu
Leitzkau.

Dagegen zeugt von der Kunstliebe der Hohenzollern manch
schönes Stück in den Schlössern und Sammlungen Berlin's.
Vor Allem jener prachtvolle, grosse vergoldete Silberpokal im
Königlichen Schlosse, den man dort für einen Benvenuto Cellini
ausgiebt. Es ist aber, wie aus dem ganzen Aufbau, dem Cha¬
rakter der Figuren und dem zum Theil noch gothischen Laub¬
werk erhellt, ein Meisterstückdeutscher, und zwar wahrschein-

') Nicolai a. a. 0. I, 117. — 2) Nach gefälligen Notizen des Herrn Geh.
Beg.-Kaths von Quast.



Kap. XIV. Die norddeutschen Küstengebiete. 711

lieh Nürnberger Goldschmiedearbeit, etwa um 1560 ausgeführt
Deutsche Arbeit, wenngleich von geringerer Art, ist auch das
Kurschwert des Hauses Brandenburg, dessen vergoldete Silber¬
scheide ein breites, schweres, durchbrochengearbeitetes Renais-
sancelaub zeigt. Auch das Keichsschwert des Hauses Hohen-
zollern mit seinen zierlichen gravirten Darstellungen weist auf
einen süddeutschen Meister hin.

XIV. Kapitel.

Die norddeutschen Küstengebiete.

Schon im Mittelalter haben die Länder der norddeutschen
Tiefebene ein gemeinsamesKulturgebiet dargestellt. Es sind die
Gegenden jenes energischen, nüchternen, verständigen und Wil¬
lensstärken Geschlechtes, das schon im 13. Jahrhundert den bald
so gewaltigen Bund der Hansa stiftete, der mit den Königreichen
des Nordens Krieg führte und die Macht der grossen Handels¬
städte zu einer überall gefürchteten Weltstellung erhob. Die
Kunst dieser Gegenden erreicht, im Einklang mit den politischen
Verhältnissen, in der gothischen Epoche ihren Höhepunkt. Jene
gewaltigen Backsteinkirchen, die noch jetzt mit ihren dunklen
Massen über die hohen Giebelhäuser emporragen, sind in ihrer
derben trotzigen Kraft, in ihrem nüchternen Ernst ein treues Bild
des Bürgerthums, welches sie aufgethürmthat. Schmucklos nach
aussen, nur etwa in riesigen Thürmen ihre Macht verrathend,
sind sie im Innern noch jetzt angefüllt mit den reichen Kunst¬
schätzen, welche das Mittelalter zu ihrer Ausstattung geliefert
hat: mit Schnitzaltären, Chorstühlen, Kanzeln, Lettnern und
Orgeln, mit Gemälden und Sculpturen, mit kunstvoll gegossenen
Broncewerken,Kronleuchtern,Taufbecken, Grabplatten, so dass
Gotteshäuser wie die grossen Marienkirchen von Danzig und
Lübeck an Reichthum und malerischem Reiz des Innern weithin
ihres Gleichen suchen. Da alle diese Städte früh den Protestan¬
tismus annahmen, aber sich meist von der wüsten Bilderstürmerei
frei hielten, so hat eine schöne Pietät jene alten Schätze überall
sorglich bewahrt. Auch jene Barockschöpfungen, durch welche
in anderen Gegenden der Alteweibersommer des jesuitisch wieder¬
hergestellten Katholicismus so manche alte Kirche um ihre
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